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      Niemand möchte auch nur daran denken, sein eigenes Kind auf einer Vermisstenanzeige zu sehen. Und keinem Elternteil ist so ein Leid zu wünschen. Unverhofft sieht man sich plötzlich vor eine Situation gestellt, in der man bereit ist, alles zu tun, um sein Kind wiederzubekommen. Und bis dies eintritt, gibt es nicht einmal im Ansatz eine richtige Chance auf Lebensfreude, auf innere Ruhe. Kein Essen oder Trinken schmeckt. Man empfindet keinen Spaß mehr. Man kann an nichts denken. Es gibt nichts mehr von Wichtigkeit auf der Welt, nur noch die Suche nach dem eigenen Kind, und das zu jedem Preis.

      In Amerika ist es gang und gäbe, dass Vermisste, ob groß oder klein, auf Milchkartons oder Cerealien-Verpackungen abgebildet werden, damit sie ja in jedem Haushalt beim Frühstück zum Thema werden. Denn wer frühstückt ohne Milch oder Cornflakes?

      Im Jahr 2001 gab es noch kein Social Media, wie wir es heute kennen und täglich nutzen. Heute postet man ein Foto eines vermissten Haustiers oder eines gesuchten Verbrechers und bekommt sofort Resonanz. Häufig können die Fälle auch schnell geklärt werden. Transparent zu sein, das hat seine Vorteile.

      Und spätestens seit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 tauschen viele Amerikaner freiwillig Privatsphäre gegen Sicherheit aus und nehmen noch mehr Transparenz in Kauf, als ihnen womöglich recht sein sollte.

      Marina verlor 2001 in einer fremden Großstadt ihr Kind. Der Albtraum einer jeden Mutter. Und Marina war zu einigem bereit, um ihr Kind wiederzufinden.

      Doch an diesem Tag erfuhr sie kaum Hilfe bei der Suche, außer von ihrem Ex-Freund.

      An diesem Tag war sie mit ihrem Problem an einem der belebtesten Orte der Welt, und dennoch mit ihrem Problem so gut wie allein.

      Ihr Kind würde auf keinen Milchkarton kommen.

      Es würde nicht einmal zu einer Erwähnung in einer Zeitung kommen.

      Denn das Schicksal hat manchmal ein unfassbar fieses Timing. Und dieser Tag sollte für den Rest der Welt nicht als ein Tag in Erinnerung bleiben, an dem ein einzelnes Kind verloren ging. Man würde noch Jahrzehnte später an diesem einen Tag die amerikanische Flagge auf Halbmast hissen.

      Aber nicht wegen dieses einen Kindes.

      Denn die Stadt, in der die kleine Lilly verloren ging, war New York City.

      Und der Tag, an dem sie verloren ging, war zufällig der 11. September 2001.

      Marina hatte keinen Bezug zu irgendeinem Glauben, obwohl ihre Eltern versucht hatten, sie katholisch zu erziehen. Sie hatte sich konfirmieren lassen, aber aus rein geschäftlichen Gründen. Wie sicherlich auch für viele, viele weitere deutsche Jugendliche.

      Erst am 12. September 2001 wurde Gott seit Langem wieder in den Schlagzeilen erwähnt. Aber mit einer Aufforderung an ihn.

      Denn er hatte etwas unvorstellbar Bestialisches zugelassen.

      Marina hatte nie großartig Anlass, sich bei Gott zu beschweren und von ihm etwas zu verlangen. Ihr Leben war relativ harmonisch.

      Bis zu jenem Tag, als sie zum ersten Mal betete.
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      Jeder Mensch hat eine eigene Geschichte, stellt sein eigenes Universum dar. Jeder Mensch ist besonders.

      Lernen wir also diesen einen kleinen, besonderen Menschen kennen, der an diesem schicksalhaften Tag verschwand, wie vom Erdboden verschluckt.

      Lilly war besonders. Ein bildhübsches kleines Püppchen mit dunkelbraunen Locken und braunen Knopfaugen, alles von ihrem Vater Chris geerbt, weil sein Vater dunkelhäutig war. Ihre Gesichtszüge aber erbte sie von ihrer Mutter.

      Für ihr Alter war Lilly äußerst schlau. Ihr Hirn saugte alles auf wie ein Schwamm, und immer wieder gelang es ihr, die Erwachsenen in ihrer Umgebung zu überraschen, sei es mit ihrem unfreiwilligen Humor, ihrer Schlagfertigkeit oder ihrer bildhaften Sprache. Sie war kein typisches Kind.

      Drei Jahre vor ihrem Verschwinden wurde sie geboren, im Sommer 1998. Marina und der selbstständige, halb amerikanische Immobilienmakler Chris waren die glücklichen Eltern, Lilly war nach vier Jahren Beziehung sogar ein einvernehmliches Wunschkind. Geplant, hart erarbeitet und nun endlich auf der Welt.

      Aber Marina traute sich nicht, ihrer Familie zu sagen, dass Lilly ein geplantes Wunschkind war. Chris wurde nämlich nie richtig als bleibender Partner an ihrer Seite ernst genommen. Schließlich war Heiraten noch kein konkretes Gesprächsthema zwischen den beiden. So ließ sie ihre Schwester und Eltern glauben, dass ihre Tochter das Resultat eines geplatzten Kondoms wäre.

      Die drei lebten in einem weißen Parterre-Einfamilienhaus in Hasloh bei Hamburg, nicht weit entfernt vom Flughafen Fuhlsbüttel. Zwei Autos, großer Garten mit Teich, genug Quadratmeter Wohnfläche für locker ein Kind mehr. Chris hatte mit Mitte 30 einiges richtig gemacht.

      Doch für ihn fühlte sich der Zustand nicht nach Erfolg an.

      „Alle sehen den Garten, keiner sieht den Spaten“, das war in der Regel sein Spruch, als er vor den Rechnungen saß. Das Haus lief über einen Bankkredit, den er sich selbst vermittelt hatte. Ihr VW Polo lief über eine Finanzierung, sein BMW über Leasing. Bei diesem Auto war penibel das Fahrtenbuch zu führen.

      Lilly liebte es, im großen Garten Verstecken zu spielen. Und sie war darin irgendwann erstaunlich gut für ihr Alter. Sie versteckte sich irgendwann nicht mehr einfach hinter einem dicken Baum oder unter der Hollywoodschaukel, sie wurde zunehmend kreativer. Im Herbst legte sie sich unter die Büsche und bedeckte sich sogar mit Blättern. Oder sie stieg in die Spielzeugkiste und zog den Deckel zu.

      „Mäuschen, sag mal ‚Piep‘!“, das rief sie aber relativ vorschnell, wenn sie selber mit Suchen dran war.

      Dieses Spiel hätte Lilly auch gern mit ihrem Papa gespielt, aber er war tagsüber viel zu beschäftigt. So konnte sie nur mit ihrer Mutter spielen.

      Was sie aber im Garten ebenso liebte, war Flugzeuge gucken.

      „Flugzeug“ war sogar eines der ersten Wörter, die Lilly beherrschte.

      Vom Garten aus konnte man die Flieger im Minutentakt beobachten, die Fuhlsbüttel ansteuerten und verließen. „Luleug“, so hatte Lilly es anfangs immer ausgesprochen. Aber als sie zwei Jahre alt war, wusste sie es besser. Aber Chris und Marina liebten ihre Interpretation des Wortes und bevorzugten, es weiter zu benutzen.

      „Mama, ‚Flugzeug‘ heißt das“, so hieß es irgendwann sogar von Lilly aus.

      „Aber ich liebe es so, wie du ‚Luleug‘ sagst“, entgegnete ihr Marina immer wieder.

      Marina liebte ihr Kind über alles. Und sie stand Mitte 2000 vor einer der schwierigsten Entscheidungen ihres Lebens.

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Chris war ein regelrechter Workaholic. Anfangs ging noch das Argument durch, dass er doch alles für einen guten Lebensstandard der Familie täte. Aber je mehr von der Fassade der augenscheinlich perfekten Ehe abbröckelte, desto mehr wurde Marina klar, dass das Familienglück, das sie sich wünschte, so nicht real werden würde.

      Da Chris viel arbeitete, musste er zum Ausgleich die geistige Überlastung sowie die körperliche Unterforderung kompensieren, indem er regelmäßig Sport trieb. Er stemmte Gewichte, rannte lange Strecken oder fuhr viel Rad. Aber das kostete ihn natürlich wertvolle Zeit mit seiner Freundin und seinem Kind.

      Chris selber stammte aus ärmlichen Verhältnissen und war in seiner Jugend kein Unschuldslamm gewesen. Er hatte eine Weile den falschen Umgang in Hamburg und ließ die Schule etwas schleifen. Anstatt zu lernen, klaute und kiffte er lieber.

      Und im Klauen wurde er ziemlich gut.

      Als er sich mit 14 Jahren in eine Situation manövriert hatte, in der er einen Raubüberfall hätte begehen müssen, um für einen heimlichen Saufabend mit seinen Kumpels einige Flaschen Schnaps zu kaufen, kam glücklicherweise ein Weckruf in Form eines Polizisten, der zufällig an jener Straßenecke aufgetaucht war.

      Chris hatte sich bereits eine alte Frau ausgesucht, die ihre Handtasche etwas fahrlässig trug. Aber das plötzliche Auftauchen des Beamten und das Adrenalin, das dadurch ausgeschüttet wurde, waren glücklicherweise für Chris ein ausreichendes Zeichen, dass er auf dem Holzweg war und bald in ernsthafte Schwierigkeiten geraten würde, wenn sich nicht sofort etwas in seinem Leben veränderte. Man muss nicht unbedingt alles im Leben durch die Erfahrung lernen.

      So legte er sich lieber in der Schule ins Zeug, um nicht später arbeitslos auf der Straße zu sitzen, wie viele Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung.

      Und er schaffte einen guten Abschluss, machte eine Ausbildung bei der Sparkasse und rutschte ins Immobiliengeschäft.

      Als er im Verkauf immer besser wurde, sah er irgendwann nicht mehr ein, einer Bank Umsätze zu bringen, die er auch für sich selbst erzielen könnte. So machte er sich selbstständig.

      Spätestens als er mehrere Male mit Marina, die er abgöttisch liebte, übers Kinderkriegen sprach, hatte er einen immensen Antrieb, es zu etwas zu bringen. Und er hatte mit Mitte 30 bereits viel erreicht. Aber das familiäre Miteinander litt darunter zunehmend.

      Für gewisse wichtige Dinge nahm er sich keine Zeit, da er permanent unter hausgemachtem Leistungsdruck stand. So kam es immer wieder zu hitzigen Diskussionen, die er obendrein als Sabotageversuche empfand.

      „Unsere Tochter wird dir nicht irgendwann mit 20 vorwerfen, du hättest als Vater zu wenig Geld gehabt“, so Marina bei einem von ihren immer häufigeren Streite, „sondern sie wird dir vorwerfen, zu wenig Zeit gehabt zu haben.“

      „Ich gehe doch nicht abends ins Casino und zocke, ich ernähre unsere Familie und zahle die Rechnungen, die Kredite!“

      „Und du machst deinen Sport!“

      „Ich muss funktionieren, Marina! Ich muss ausgeglichen sein, sonst mache ich meinen Job nicht gut!“

      „Du hast kaum Zeit für unsere Familie! Gehört das nicht auch ein wenig zum Ausgleich dazu?“

      „Erzähl du mir jetzt nicht, was zum Ausgleich alles dazugehört! Das ist einfach typisch! Man kann es dir nie recht machen! Weißt du eigentlich, was andere Frauen geben würden, um ihr Kind nicht alleine großzuziehen? Um einen Mann zu haben, der sich so um sie kümmert, wie ich mich um euch kümmere? Weißt du, wie groß der Druck ist, den ganzen Apparat am Laufen zu halten? Hast du jemals überhaupt Vollzeit gearbeitet?“

      „Ich arbeite jeden Tag Vollzeit!“

      „Als Hausfrau.“

      „Ja, als Hausfrau! Wenn du nach Hause kommst, legst du die Füße hoch und siehst fern. Ich habe erst Feierabend, wenn ich einschlafe. Oder glaubst du, die Bude macht sich von allein sauber? Glaubst du, meinen Job kann man nur acht Stunden am Tag machen?“

      „Deinen Job hättest du nicht, wenn ich meinen nicht machen könnte. Und damit ich meinen machen kann, brauche ich zwischendurch die Rübe frei, verdammt nochmal!“

      „Und zwischendurch mit deinem Kind zu spielen, das ist für dich wahrscheinlich anstrengende Arbeit, oder wie?“

      „Das habe ich nie gesagt!“

      „Nein, wenn du sie hast, setzt du sie einfach vor die Glotze!“

      „Ja, tut mir leid! Und wenn du sie hast, bringst du ihr lieber bei, sich gut vor dem bösen Wolf zu verstecken, wow!“

      So ein Streit kam leider immer häufiger vor und war selbstverständlich nicht gut für die geistige Verfassung des Kindes.

      Und es wurde häufig unterhalb der Gürtellinie zugeschlagen.

      Und aufgrund des angespannten Verhältnisses zwischen Marina und Chris blieb leider ein harmonisches Liebesleben aus. Chris wiederum hätte die Spannungen zwischen ihnen aus seiner Sicht als Resultat des mangelnden Liebeslebens betrachtet.
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      Was Chris aber nicht erwähnte, war, dass er seit der Silvesterfeier zur Jahrtausendwende eine Affäre mit seiner Buchhalterin Steffi hatte. Sie hatten betrunken geknutscht, und in der ersten Woche im Jahr 2000 passierte es dann.

      Chris war ein Mann der Zahlen und der Rationalität. Gefühle waren nicht sein Lieblingsthema. Als seine Affäre begann, sicherte er sich bestmöglich ab.

      „Damit das gleich klar ist: Ich liebe Marina, ich liebe mein Kind. Und das wirst du nicht ändern können“, so unterbrach er den ersten Geschlechtsverkehr mit Steffi auf seinem Schreibtisch nach Feierabend. „Meine Familie zu verlassen, das kommt für mich nicht infrage.“

      Und das meinte er auch ernst.

      „Wow, du bist ja mal ein Stimmungsmacher.“

      „Ich will das nur geklärt wissen.“

      „Nun entspann dich mal, Chef. Keine Sorge, ich liebe dich auch nicht.“

      „Aber du bist eine Frau. Deine Gefühle könnten mit dir durchgehen. Deswegen will ich das mit dir klären.“

      „Wie gesagt, entspann dich.“

      „Ich bin entspannt. Meine Familie bedeutet mir alles. Ich will das klarstellen.“

      „Warum machst du das hier dann mit?“

      „Weil ich dich schon immer rattenscharf fand und dich bereits in meinem Kopf in allen möglichen Stellungen durchgebumst habe. Wenn ich das abstreiten würde, würde ich dir nur was vormachen, und mir selber sowieso.“

      „Aber wenn du deine Frau liebst, gehst du nicht fremd.“

      „Sagt wer?“

      „Was bist du denn eigentlich für ein Ehemann?“

      „Ich bin nicht verheiratet. Was bist du eigentlich für eine Ehefrau?“

      „Das ist bei mir was anderes. Kai-Ole ist echt lieb und alles, ein Traummann. Aber...“

      „Er kann’s dir nicht richtig besorgen, richtig?“

      „Richtig.“

      „Und meine Freundin besorgt es mir momentan gar nicht.“

      „Kann das daran liegen, dass du so wenig Zeit für sie hast?“

      „Ich lege mich jede Nacht zu ihr ins Bett. Zeit dafür ist immer drin. Und das gehört zu einer Beziehung.“

      „Aber momentan läuft es nicht so richtig. Nicht wahr?“

      „Momentan läuft es gar nicht.“

      „Warum eigentlich nicht?“

      „Weil nicht jede Frau Nymphomanin ist wie du.“

      „Du hältst mich für eine Nymphomanin?“

      „Sagen wir’s mal so: Das ist der Eindruck, den ich von dir habe.“

      „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst“, antwortete Steffi neckisch.

      „Ja, schon merkwürdig.“

      „Allerdings.“

      „Also, haben wir beide Klarheit? Keine Anrufe, keine Briefe, kein Stalking...“

      Zu jener Zeit musste man sich nicht darum Sorgen machen, nach einem One-Night-Stand irgendeine Nachricht auf seiner Timeline zu finden. Seine eigene Angestellte blockieren zu müssen.

      „Keine Gefühle, schon klar.“

      „Hand drauf?“

      Beide gaben sich die Hand. Und gönnten sich einen heißen Feierabend.

      Chris war in seinem Kern kein böser Mensch. Er fühlte sich zu Hause nicht vernünftig versorgt und sah nichts Falsches darin, seine Freundin zu hintergehen, wenn er das Gefühl hatte, sie würde nicht ihren Pflichten nachkommen.

      Das redete er sich zumindest ein.

      Sicherlich gibt es reichlich Männer, die seine Ansicht teilen würden, wenn sie in der Beziehung oder in der Ehe eine Phase der sexuellen Abstinenz durchmachen würden.

      Wichtig war ihm dabei nur, nicht erwischt zu werden. Denn ihm war klar, dass dies Marinas Gefühle verletzen würde. Für einen solchen Fall war er natürlich mit einer ganzen Palette an Argumentationen vorbereitet. Aber am Ende des Tages blieb diese eine Tatsache, der er nicht ins Gesicht schauen wollte: Er tat etwas Falsches.
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      Marina war eine bildhübsche Frau, trotz Kind mit 29 noch knackig. Sie trieb viel Sport, ernährte sich gesundheitsbewusst und war eine liebende und bemühte Mutter. Bereits während der Schwangerschaft verschlang sie Bücher über das Thema Kinder.

      Während ihres Mutterschutzes kündigte sie sogar ihren Job in Hamburg als Krankenschwester und konzentrierte sich voll und ganz auf die Familie. Dies war seinerzeit mit Chris besprochen. Und dennoch drehte er ihr leider immer wieder im Nachhinein einen Strick aus dieser Entscheidung.

      Im April 2000 kam die Beziehung zwischen Marina und Chris zu einem unschönen Ende.

      Es war ein verregneter Dienstag. Lilly musste in die Spielgruppe gefahren werden, und Chris war zu einer Dienstbesprechung in seinem Büro spät dran. Es sollten zwei wichtige Banker kommen.

      So blieb der Fahrdienst an Marina hängen, die sich schnell fertig machen musste. Und zwischen ihr und Chris war die Luft mal wieder dick, wie leider zu häufig schon.

      Das alles kümmerte Lilly nicht. Denn sie suchte verzweifelt ihre Stoffkuh, die sie mit in die Spielgruppe nehmen wollte. Tränen flossen, als Marina ihr dann irgendwann sagte, dass sie losmüssten und Lilly leider den Vormittag ohne das Kuscheltier aushalten müsste. Das zweijährige Kind hatte für diese Ansage kein Verständnis.

      „Aber ich will meine Kuh“, weinte sie immer wieder.

      „Hast du sie in deinem Zimmer gesucht?“

      „Ja, Mama!“

      „Na, dann hat sie vielleicht mit dir Verstecken gespielt. Vielleicht ist sie besser als du!“

      „Mama, sie kann gar nicht Verstecken spielen!“

      „Hör zu. Ich suche gleich zu Hause deine Kuh, Schätzchen, und dann kannst du heute Mittag damit spielen.“

      „Aber ich will sie jetzt!“

      „Ja, Schatz, das geht nun mal nicht. Wir haben sie überall gesucht, und wir haben sie nicht gefunden und jetzt müssen wir los. Du kommst sonst zu spät zum Gesangkreis, und die Annegret sagt doch, dass du nicht gut drauf bist, wenn wir dich nach 9:00 Uhr hinbringen.“

      „Ich will aber meine Kuh!“

      Lilly war nicht trotzig, sondern verzweifelt. Diese plüschige schwarze Stoffkuh mit ihren übergroßen Kulleraugen war ihr so wichtig. Und es machte sie unerträglich traurig, sie nicht in ihren Händen zu halten und bei sich zu tragen. Damit war jedes Verständnis für die vielen großen Probleme der abgestumpften Erwachsenen blockiert. Niemand verstand Lillys Welt.

      „Schatz, manchmal läuft es nun mal nicht so, wie wir es wollen. Damit musst du dich jetzt arrangieren, okay? Wir fahren jetzt los, sonst kommen wir zu spät. Du wirst eine Menge Spaß haben.“

      Marina schnallte Lilly in den Kindersitz und stieg in ihren VW Polo, um vom Hof zu fahren. Bei der Fahrt versuchte sie ihre todtraurige Tochter etwas aufzuheitern, indem sie die Hörkassette von Winnie Puuh anmachte.

      Aber nichts funktionierte.

      Und Marina merkte es.

      „Wie heißt sie denn?“

      Lilly sah bedrückt nach vorn.

      „Wie heißt deine Kuh?“

      „Weiß ich nicht.“

      „Na, das ist ja ein komischer Name. Gibt es viele Kühe, die ‚Weiß ich nicht‘ heißen?“

      „Weiß ich nicht.“

      „Ach, Mäuschen. Lächle doch mal. Einmal für Mama.“

      „Nein.“

      „Bitte, mein Schatz.“

      Es gab kein Verhandeln mit Lilly.

      „Ich habe eine Idee. Wenn du noch keinen Namen für deine Kuh hast, dann lass uns ihr heute Mittag einen geben, wenn du wieder da bist. Na, was hältst du denn davon?“

      „Weiß ich nicht.“

      „Eine Kuh ohne Namen ist bestimmt ganz traurig. Oder? Was denkst du?“

      Lilly zuckte mit den Schultern.

      „Was hältst du von Milka?“

      „Mama, ich hab Durst.“

      „Milka ist doch lustig, oder? Wie die lila Kuh von der Schokolade.“

      „Ich will was trinken.“

      „Ich hol dir was aus deiner Tasche...“

      Dann nahm Marina den Fuß vom Gas, sie schüttelte genervt den Kopf. Sie fuhr an den Straßenrand und hielt an, den Blick auf den Beifahrersitz gerichtet.

      „Na toll.“

      Auf dem Beifahrersitz fehlte Lillys Tasche, in der sich ihr Frühstück, ihre Trinkflasche, ihre Windeln für den gelegentlichen Zwischenfall, Feuchttücher, Sonnencreme und Wechselwäsche befanden. Zwar war Lilly bereits trocken, aber hin und wieder machte sie sich in die Hose, besonders nachts.

      Die Tasche befand sich bereits in Chris’ BMW. Im Eifer des Gefechts war dies einfach vergessen worden.

      „Ein Glück, dass dein Papa nicht weit weg von hier arbeitet.“

      Sie drehte das Auto auf der Straße um und fuhr in die andere Richtung. Dann bog sie Richtung Norderstedt ab, einem benachbarten Städtchen am Rand Hamburgs. Hier hatte Chris sein Immobilienbüro.

      „Nur ganz doof, dass Mama eigentlich heute Morgen noch viel im Haushalt zu tun hat. Mama verliert jetzt viel Zeit. Und wir kommen jetzt doch zu spät.“

      „Ich hab meine Kuh nicht. Das ist doof.“
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      Chris hatte mit Marina in der Nacht zuvor gestritten, weil ihm eine kleine Bemerkung von ihr nicht gepasst hatte. Er war mit der Nachricht nach Hause gekommen, dass er ein recht lukratives Angebot bekommen hatte, für eine ziemlich große Immobilienfirma in New York zu arbeiten. Das Festgehalt wäre äußerst attraktiv gewesen. Dieses Angebot hatte er abgeschlagen, aus offensichtlichen Gründen. Es kam für ihn nicht infrage, seine Familie zu entwurzeln oder gar zu verlassen.

      Wiederum war Chris trotz seines guten Einkommens nie richtig zufrieden mit seiner Selbstständigkeit. Von Verkaufsprovisionen abhängig zu sein, schien ihn unter Druck zu setzen, auch wenn Immobilien eine recht sichere Ware waren.

      „Was, wenn eine Wirtschaftskrise kommt? Was, wenn keiner mehr kaufen will? Was ist, wenn der Euro alles verändert?“

      Chris war grundsätzlich etwas paranoid. Und damit hatte Marina immer wieder zu kämpfen.

      Welche Bemerkung passte ihm nicht? Es war eine Kleinigkeit, wie es so häufig im Leben ist. Ihm passte die Selbstverständlichkeit nicht, mit der sie ihm entgegnete, dass er diesen Job in New York doch nicht annehmen würde.

      Einige Wochen zuvor hatte das Paar ironischerweise „Im Auftrag des Teufels“ geschaut, in dem der Protagonist Kevin Lomax auch vor der Entscheidung stand, einen vielversprechenden Job in New York anzunehmen. Seine Mutter, die in einer ländlichen Kirche aktiv war, warnte ihn mit Bibelzitaten wie zum Beispiel: „Gefallen ist Babylon, in einer Stunde ist ihr Gericht gekommen, und das Licht einer einzigen Lampe wird in ihr nicht mehr leuchten.“

      Die Mutter des Protagonisten in diesem Film konnte nicht ahnen, dass dieses Bibelzitat einer Prophezeiung glich.

      Chris und Marina waren keine Kirchgänger, und sie hatten nichts gegen die USA. Schließlich hatte er dort Verwandtschaft. Aber die Ironie war dennoch für beide nicht zu ignorieren, dass Chris nun vor einer ähnlichen Entscheidung stand wie der Kevin aus dem spannenden Spielfilm von neulich. Nur hatte die Frau von diesem ambitionierten Anwalt seine Entscheidung unterstützt. Etwas, worauf Chris aufmerksam machte.

      „Aber du willst doch nicht auswandern, oder?“

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Na also, was ist dann dein Problem?“

      „Deine Art ist mein Problem! Wie du mich entmannst, wie du mich bevormundest. Ich hab da Familie, und darüber denkst du nicht nach. Du denkst nur an das, was du willst. Du sagst Freunden, dass ich nicht auf die Kleine aufpassen kann. Du hältst mich nicht für einen erwachsenen Mann, der selber denken kann.“

      „Was machst du jetzt bitte für ein Fass auf?“

      „Das ist aber so! Du entscheidest, was ich an Verantwortung tragen kann. Du entscheidest, was ich für Wünsche oder Ziele haben könnte. Du entscheidest, ob ich einen Job annehme, du entscheidest, wann ich Sex habe...“

      „Ach, darum geht’s dir also wieder!“

      „Nicht nur darum, das ist nur eine Sache von vielen.“

      Und weiter ging der Streit, immer wieder die gleichen Vorwürfe, die gleichen Argumente, die gleichen Probleme. Immerhin war dieses Mal Lilly am Schlafen und bekam nichts von dieser Runde mit.
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      Am nächsten Morgen war die Stimmung wieder einmal bedrückt. Man war neben der Spur. Verspannt, innerlich am Kochen. Der gute alte Alltag, vor dem man immer wieder in der verliebten Anfangsphase gewarnt wird. Die Erkenntnis, dass die besagten Schmetterlinge im Bauch kein besonders langes Leben haben.

      Marina fuhr mit ihrem VW Polo Richtung Norderstedt, innerlich traurig. Warum mussten die Dinge so sein? Warum wurde alles auf die Goldwaage gelegt? Wo blieb die Harmonie, die es einst gegeben hatte?

      Sie parkte an der Straße und sagte zu Lilly: „Kannst du hier kurz warten? Dann brauche ich dich nicht abschnallen. Das geht auch ganz schnell.“

      „Ganz schnell?“

      „Ja.“

      „Aber ich will lieber mitkommen.“

      „Du möchtest mitkommen.“

      „Ich möchte mitkommen.“

      „Keine Sorge, Schatz, ich bin sofort wieder da.“

      Das war leider nicht wahr. Aber dies wusste Marina noch nicht.

      Sie ging nicht durch den Kundeneingang, wo etliche Häuser mit Beschreibungen und Preisen im Schaufenster prangten, sondern ging am Gebäude vorbei zum Hinterhof, wo Chris’ BMW stand.

      Auf der Heckscheibe, die aufgrund von Chris’ Vernachlässigung bereits viel Schmutz angesammelt hatte, war von irgendeinem Scherzkeks mit dem Finger geschrieben worden: „Wasch mich.“

      Irgendwie passte dies ironischerweise zur Gesamtsituation von Chris. Durch Vernachlässigung war er innerlich schmutzig geworden.

      Marina sah bereits durch das Beifahrerfenster Lillys Tasche im Fußraum ruhen. Sie versuchte die Tür zu öffnen, aber diese war geschlossen. Einen Zweitschlüssel besaß sie nicht.

      So ging Marina durch die hintere Tür in das Gebäude, um an Chris’ Büro zu klopfen. Er rechnete natürlich nicht mit ihr, denn die Tasche hatte er bereits längst vergessen.

      Vor der Tür hielt Marina an, als sie Gepolter und leichtes weibliches Gestöhne hörte.

      Ein klassisches Szenario. Nun passierten die Dinge Schlag auf Schlag. Marinas Herz pumpte rasant, tausend Bilder schossen ihr durch den Kopf. Einerseits war sie gelähmt, andererseits musste sie diese Tür öffnen. Unverständnis, Enttäuschung, Wut, plötzliche Erkenntnis, ein Cocktail unzähliger Gefühle. Overkill.

      Marina versuchte die Tür zu öffnen, aber diese war verschlossen. Denn obwohl Chris niemals mit ihrem Auftauchen gerechnet hatte, war er stets paranoid und vorsichtig.

      „Wer ist denn da?“

      Dann leises Getuschel aus dem Büro.

      „Erwartest du jemanden?“

      „Nein, du?“

      „Fuck.“

      Marina war zu gelähmt, um zu sprechen.

      „Wer ist denn da? Wie sind Sie hier reingekommen? Wir öffnen erst um 10:00 Uhr.“

      Marina versuchte ein Wort über die Lippen zu bekommen. Ihre Augen wurden glasig.

      „Mach die Knöpfe zu“, murmelte Chris leise. Durch die Tür waren diese Worte gerade noch gedämpft zu hören. Dann hörte man eine Gürtelschnalle klimpern, dann einen Lederstuhl knirschen.

      Fußschritte.

      Das Rasseln eines Schlüsselbunds.

      Klack! Die Tür öffnete sich.

      Mann und Frau standen sich gegenüber, und kein Wort wurde gesprochen. Nichts war mehr so, wie es vorher gewesen war.

      „Marina.“

      „Ich...“

      „Was machst du hier? Ich bin in einer Besprechung.“

      „Wo sind die Banker?“

      „Die kommen noch. Wir besprechen vor. Was wird das denn hier?“

      Marina sah Chris in die Augen, ihre Verbitterung war nicht zu überspielen.

      „Was ist los, Marina?“

      Marina sah zu Steffi hinüber, der die Sache unangenehm war. Steffi war keine so gute Schauspielerin, wie Chris einer war. Ihr fehlte diese Abgebrühtheit, die er wiederum zu haben schien.

      „Du betrügst mich.“

      Und damit war die Katze aus dem Sack.

      „Was?“

      „Ja. Du betrügst mich. Mit ihr.“

      „Was, weil die Tür abgeschlossen war? Schatz, ich hab hier ein Meeting vorzubereiten...“

      „Und du lügst jetzt immer noch. Wie kannst du so etwas nur machen?“

      Steffi ging verschämt an Chris und Marina vorbei und verließ das Büro.

      „Tut mir leid.“

      Sie setzte sich nicht in den Kundenbereich, sondern verschwand aus dem Gebäude.

      Und damit war das Paar nun allein.

      Mit gebrochener Stimme fragte Marina: „Wie kannst du mir so was nur antun?“

      Für Chris gab es kein Verstecken mehr, kein Ausweichen, keine schlechten Ausreden. Er war buchstäblich mit heruntergelassener Hose erwischt worden. Und das alles nur wegen einer Tasche.

      „Lass uns später reden, Marina, okay?“

      „Nein, wir brauchen nichts zu bereden. Bitte schließ das Auto auf, Lilly ist jetzt schon viel zu spät dran.“

      Marina kämpfte hart, um ihre Tränen zurückzuhalten. Und sie mied jeden Blickkontakt und starrte absichtlich an Chris vorbei.

      Er seufzte, ging zur hinteren Ausgangstür seines kleinen Immobilienbüros und drückte auf seiner Funkfernbedienung den Knopf. Die orangen Blinker des Fahrzeugs leuchteten auf, und der BMW war aufgeschlossen.

      Marina ging hinaus, öffnete die Beifahrertür, schnappte die Tasche und verließ das Gelände. Chris ging ihr energisch nach.

      „Was soll das heißen, wir brauchen nichts zu bereden?“

      „Das heißt, was es heißt, Chris.“

      „Marina, lass uns bitte heute Abend reden.“

      „Ich gehe zu meiner Schwester.“

      „Und dann?“

      „Ich weiß es noch nicht.“

      „Und was ist mit Lilly? Wo ist sie denn gerade überhaupt?“

      „Sie wartet im Auto.“

      „Na, ganz toll, du hast sie an der Straße gelassen?“

      „Es sollte schnell gehen.“

      „Was ist, wenn ihr was passiert, und sie ist nicht beaufsichtigt?“

      „Willst du jetzt ernsthaft noch ein doppeltes Arschloch sein?“

      Damit war Chris mundtot.

      Marina ging über die Straße, und glücklicherweise saß Lilly in ihrem Kindersitz. Aber sie weinte, da dieser Zwischenstopp für ihr Empfinden natürlich zu lange gedauert hatte.

      Etwa 100 Meter entfernt lief Steffi aufgewühlt nach Hause, glasige Augen und einen Kloß im Hals. Sie hatte um die Ecke eine kleine, relativ bescheidene Vierzimmerwohnung mit ihrem Mann Kai-Ole.

      Ihr war bewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich. Das war ihr alles bewusst gewesen.

      Und dennoch tat der Moment weh.

      Denn eines hatte sie während dieser schmutzigen Affäre in sich hineingefressen, anstatt darüber rechtzeitig zu sprechen: Sie hatte Gefühle für Chris.

      Natürlich.

      Ihre Sünde war es, sich auf ein sexuelles Verhältnis mit einem verheirateten Mann einzulassen. Sich auf so ein Spielfeld zu begeben. Aber am Ende ging sie auch mit Blessuren davon.

      Denn auch sie hatte verletzte Gefühle. Und dennoch den „Anstand zum Abstand“.

      Nach dieser Konfrontation hörte Chris nie wieder von ihr, weder beruflich noch privat.
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      Mit Tränen in den Augen fuhr Marina los, innerlich komplett neben der Spur. Sie verpasste dann die Abbiegung Richtung Spielgruppe und fuhr direkt in die Hamburger Innenstadt zur Wohnung ihrer Schwester Anne, Lilly im Schlepptau.

      Anne war eine kräftig gebaute, selbstbewusste Person, die auch großen Einfluss auf Marina hatte und auch immer wieder in brisanten Situationen wusste, ihre Schwester „runterzuholen“.

      Dort heulte sie sich aus, fühlte sich unfassbar unfair behandelt. Anne konnte nur Bruchstücke der Geschichte erfassen und konnte nicht so schnell folgen. Marina faselte in wirren Fetzen, geistig völlig durcheinander.

      Und sie rauchte zwei Zigaretten hintereinander. Obwohl sie eigentlich schon immer stolze Nichtraucherin war, die ihrer Schwester immer die Moralpredigt verpasst hatte, dass Zigaretten keine Lebensmittel wären, dass das Einatmen von Rauch ein kleines Erstickungsgefühl wäre und kein Kick.

      Nun rauchte sie diese zwei Zigaretten mit zitternden Fingern schneller weg, als ihre routinierte Raucherschwester es gekonnt hätte.

      „Na toll, jetzt hab ich dich auch noch zur Raucherin gemacht.“

      „Nein, nein. Das war Chris. Und ich bin keine Raucherin, Anne.“

      „Wann ist man denn Raucher und wann Nichtraucher? Auf welche Kippe kommt’s denn an, Schwesterherz?“

      „Sei ruhig“, schmollte Marina.

      Anne wusste ihre Schwester immer relativ schnell wieder zu beruhigen und zu erden.

      So erzählte Marina ihr die ganze Geschichte. Zumindest ihre Version davon, auf die es schließlich ankam. Ihr war Unrecht getan worden. Und nichts passiert ganz ohne Grund, was aber nichts daran änderte, dass sie das Opfer war.

      Und das hatte sie so nicht verdient.

      So blieb Marina vorerst bei Anne, um sich von ihr wieder bestärken und aufbauen zu lassen. Lilly war zuerst unglücklich darüber, nicht in ihren eigenen Räumen zu sein, aber Anne wusste als gute Tante, wie man ein Kleinkind bei Laune hielt.

      Und so entstand in der Not vorerst eine kleine, spontane Wohngemeinschaft mit dem Motto „Girlpower“.

      Darauf folgten aber äußerst hässliche Wochen der Schlammschlacht. Denn Marina ging Chris so gut es ging aus dem Weg, räumte ihre Sachen aus dem Haus und baute gemeinsam mit Anne einen relativ stabilen Alltag auf – auch wenn dies recht kurzsichtig war.

      Chris bombardierte Marinas Handy mit Anrufen oder stand mehrfach abends vor der Tür und machte immer wieder einen Aufstand, den die ganze Nachbarschaft mithören konnte. Auf der einen Seite war er extrem manipulativ, aber auf der anderen Seite unglücklich und verzweifelt.

      Einmal rief er dabei wütend durch die Tür: „Hätten wir doch bloß ein scheiß Gummi benutzt! Blöde Mistkuh!“

      Dies löste natürlich aus, dass Anne ihre Schwester fragte, was er damit denn gemeint hätte. Und so gab es endlich Klarheit, dass Lilly eigentlich ein Wunschkind war.

      Aber Anne nahm stark an, dass Chris nun innerhalb ihrer Familie Unruhe stiften wollte. Und das Spiel machte sie nicht mit.

      Sie beschloss sich nun aktiv einzumischen. Aber offiziell mit dem Argument, dass Chris wieder einmal die Haus- und Nachbarschaftsruhe arg gefährdete.

      „Ich muss sonst die Bullen rufen, Schwesterchen. Das geht so nicht weiter. Der schreit hier die ganze Nachbarschaft zusammen und er wird nicht lockerlassen, bis die Tür aufgeht oder wir beide uns in die Haare kriegen.“

      „Nein, keine Polizei!“

      Diesen Weg war Marina nicht bereit zu gehen.

      „Und was ist, wenn er mich angreift?“

      „Das wird er nicht. Bitte keine Polizei. Er soll einfach gehen.“

      „Der wird nicht Ruhe geben, bis er dich gesprochen hat. Und ich glaube, nicht einmal danach wird Ruhe sein.“

      „Er ist verzweifelt.“

      „Wow, Schwesterchen. Jetzt die Mitleidsnummer oder wie? Dann geh du gefälligst raus und erlöse ihn von seinem Leid.“

      „Ich kann nicht. Noch nicht.“

      „Also Polizei?“

      „Nein, nicht...“

      Nach einem Moment des Schweigens seufzte Anne und ging zur Tür. Sie drehte den Schlüssel um und warf Marina einen Blick zu.

      „Vielleicht willst du dich dann mal verstecken oder was auch immer.“

      Marina nickte und verschwand durch die offene Tür in die kleine Küche.

      Anne öffnete die Wohnungstür und ging hinaus in den Hausflur, wo Chris vor ihr stand. Anne schloss die Tür wieder von außen.

      Zwischen beiden herrschte ein langer Moment der Stille. Dann schüttelte Anne den Kopf.

      „Du hast meine Schwester hintergangen. Und sie angelogen. Und nun stehst du hier und polterst vor meiner Wohnung so rum. Du hast Glück, dass nicht längst einer der Nachbarn rausgekommen ist, um dich zu verkloppen.“

      „Kann ich bitte mit ihr reden?“

      „Was willst du jetzt mit ihr reden?“

      „Ich hab Mist gebaut. Ich weiß.“

      „Wow, na sieh an, wer da gerade wach geworden ist. Ja, du hast Mist gebaut.“

      „Verurteile mich nicht.“

      „Als wäre dir mein Urteil wichtig.“

      „Du bist meine zukünftige Schwägerin. Natürlich ist mir wichtig, was du denkst.“

      „Das hättest du dir überlegen können, bevor du mit deiner Assistentin rumvögelst.“

      Er sah sie lange an und nickte. Dann setzte er sich auf den Flurboden und lehnte seinen Rücken gegen die Wand.

      „Du sollst verschwinden und nicht hier Wurzeln schlagen, Chris. Akzeptier doch mal, dass meine Schwester noch nicht bereit ist, mit dir zu reden.“

      „Akzeptier du bitte, dass ich sie lange nicht betrogen habe, obwohl zwischen uns so gut wie gar nichts mehr lief. Und Anne, ich bin ein Mann. Tut mir leid, dass ich das so sagen muss. Aber warum kann man es nicht einfach beim Namen nennen? Wir Männer haben Bedürfnisse. Und wenn wir eine Partnerin haben, ist sie irgendwo auch zuständig dafür, sich um diese Bedürfnisse zu kümmern.“

      „So denkst du also über Frauen, ja?“

      „Sex gehört nun mal zu einer Beziehung. Und aus irgendeinem Grund sind wir Männer anders gestrickt als Frauen, wir brauchen es nun mal regelmäßig. Und es ist mir nicht angenehm, hier zu sitzen und so offen mit dir darüber zu reden. Aber du verachtest mich mit deinem Blick.“

      „Habt ihr denn nicht versucht, über eure... Probleme zu reden?“

      „Wie du siehst, klappt das nicht immer so gut mit uns, was das Reden angeht. Aber ganz ehrlich, so ein Thema kann man nicht mal richtig mit dem Partner bereden. Meistens macht es die Sache nur schlimmer.“

      „Seit wann habt ihr diese Probleme?“

      „Na ja, seit der Schwangerschaft ungefähr.“

      „Weißt du, was das bedeutet, ein Kind auf die Welt zu bringen? Was eine Frau da durchmacht?“

      „Ja, natürlich. Ich war dabei.“

      „Du warst dabei, aber du hast es nicht durchgemacht. Vielleicht braucht Marina einfach Zeit.“

      „Zwei Jahre?“

      Darauf wusste Anne nicht zu antworten.

      Sie ging einige Schritte auf Chris zu und setzte sich neben ihn.

      „Chris, du bist ein netter Kerl. Aber ich weiß genauso, dass du auch ziemlich manipulativ bist. Du redest ziemlich gut auf Menschen ein, bis sie das tun, was du willst.“

      „Was will ich denn jetzt gerade?“

      „Das hast du mehr als deutlich gemacht, du willst mit meiner Schwester reden. Und sie mit nach Hause nehmen, und alles ist Friede, Freude, Eierkuchen. Und mit deinem Spruch eben wolltest du Marina Ärger machen. Und weißt du was, mir ist völlig egal, ob ihr Lilly geplant habt oder nicht. Der liebe Gott hat sie geplant, und euer Job ist es, als Allererstes an sie zu denken. Also noch einmal: Was willst du gerade?“

      Ein Moment verging.

      „Ich will verstanden werden. Auch wenn sie mir nicht verzeihen kann. Und ich will meine Tochter wiedersehen. Ich vermisse Lilly.“

      Anne seufzte. Und schaute ihm tief in die Augen.

      „Was meinst du denn, wie diese Kiste hier ausgeht?“

      Chris überlegte für einen Augenblick. Dann sah er zu ihr zurück und sagte: „Ich glaube, diese Familie wird zerbrechen. Und es macht mich fertig, mir das vorzustellen. Lilly wird als Trennungskind aufwachsen, weil ihre Eltern versagt haben. Ich werde mit Marina streiten über Besuchszeiten, Sorgerecht, all das. Aber es gibt immer noch einen Funken Hoffnung in mir, dass sie mir diese Sache vielleicht irgendwie doch verzeihen kann. Und dass wir einen Weg finden, zusammen weiterzumachen. Alleine wegen Lilly.“

      Er lehnte sich zurück und fügte dann nach einem Augenblick hinzu: „Na ja. Immerhin sind wir nicht verheiratet und müssen uns jetzt auch noch mit einer Scheidung rumschlagen, oder?“

      „Vielleicht wären die Dinge anders gelaufen, wenn ihr geheiratet hättet“, antwortete Anne.

      Chris ließ den Gedanken zu. Und schwieg.
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      Und so kam es Ende August 2000 zu einem klärenden Gespräch auf einer Parkbank, während Lilly in der Sandkiste spielte und eine Burg baute. Beide Eltern sahen ihr dabei zu und sprachen sich aus. Es war etwas Gras über die Sache gewachsen.

      Aber Marina war nicht mehr in der Lage, Chris zu vertrauen. So hatte er keine Wahl, als sich damit abzufinden, dass diese Beziehung scheinbar keine Zukunft mehr hatte.

      Chris sah seine einzige Chance darin, diesen Weg mit Marina gemeinsam zu gehen und sich nun voll und ganz darauf zu konzentrieren, wie man Lilly einen möglichst stabilen Alltag gestalten konnte.

      „Wie wär’s, wenn ihr im Haus bleibt? Sie hat ihr Zimmer, sie ist mit dem Haus vertraut. Das wäre scheiße, sie zu entwurzeln.“

      „Und was ist mit dir?“

      „Ich such mir was.“

      „Und wie würden wir das dann mit dem Haus machen? Es ist ja dein Haus.“

      „Das ist erst mal nicht wichtig. Das können wir dann schauen. Eins nach dem anderen.“

      „Nein, so kann ich das nicht. Ich möchte wissen, wie das geregelt ist.“

      „Na ja. Wenn du irgendwann deine Einkommenssituation geregelt hast, kannst du mir irgendeine symbolische Miete zahlen, wenn du dann ein besseres Gefühl hast. Du wirst bestimmt als Krankenschwester wieder arbeiten. Oder?“

      „Wenn sie ganztags in die Kita kommt, dann würde ich erst mal halbtags wieder anfangen. Die würden mir die Stelle wiedergeben.“

      „Das klingt doch gut. Und bis dahin entspannst du dich erst mal, ja?“

      Marina sah Chris an.

      „Warum bist du so nett zu mir?“

      „Weil ich dich noch liebe. Weil ich uns noch liebe. Was ich getan hab, das hatte nie was damit zu tun, ob ich dich liebe. Und ich weiß, wie eklig das klingt.“

      „Ja, das klingt schon eklig.“

      „Ich bin ein Mensch. Und Menschen verkacken.“

      Marina sah Chris traurig an.

      „Ich verzeihe dir. Aber ich kann nicht vergessen. Ich bin auch nur ein Mensch.“

      Nach einem Moment betretener Stille fragte Chris: „Also, was ist nun? Wollen wir das so machen?“

      „Wie oft willst du die Kleine sehen?“

      „So oft wie möglich. Das ist meine Tochter. Sie kann nichts für all das.“

      „Wir brauchen irgendeinen Rhythmus, damit sie sich darauf einstellen kann.“

      „Du meinst nicht jedes zweite Wochenende oder so was?“

      „Nein, ich würde gern die Behörden da raushalten. Das ist nicht gut für sie. Sag du mir, wie du dir das vorstellst, und wir finden eine Lösung, ja?“

      „Gut. Und du überweist mir monatlich eine Mark Miete. Ich setze im Büro einen Mietvertrag auf, und die ganze Sache hat dann eine gewisse Form.“

      „Okay. Und danke.“

      „Keine Ursache.“

      „Was ist eigentlich mit Steffi?“

      „Was soll schon sein? Sie arbeitet nicht mehr bei mir.“

      „Hast du sie gefeuert?“

      „Nein, sie ist gegangen. Aber wahrscheinlich hätte ich sie früher oder später feuern müssen. Ist alles blöd gelaufen.“

      „Das stimmt.“

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Chris hatte keine Schwierigkeiten, sich in Norderstedt eine Wohnung zu suchen. Denn schließlich saß er an der Quelle. Er beschloss zur Miete einzuziehen, da er nicht die Hoffnung aufgeben wollte, dass die Familie eines Tages wieder zusammenfinden könnte.

      Und selbstverständlich war seine Nettigkeit gegenüber Marina gewissermaßen Taktik. Er wollte sich von seiner besten Seite zeigen, trotz der schwierigen Zeiten.

      Aber es funktionierte nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Marina schien nur für eine Freundschaft mit Chris offen zu sein und sprach viel darüber, wie toll es doch für alle sein würde, wenn sie sich als gute Freunde gemeinsam um ihr Kind kümmern würden.

      Die Vorstellung, dass Marina irgendwann einen neuen Mann an ihrer Seite haben könnte, den Lilly womöglich sogar irgendwann „Papa“ nennen würde, war für Chris vergleichbar mit dem Gefühl, einen Dolch in den Bauch gerammt zu bekommen.

      Marina wiederum machte sich noch gar keine Gedanken um einen neuen Partner. Für sie gab es nur Lilly. Alles andere war vollkommen sekundär.

      Da die Dinge offensichtlich nicht nach Chris’ Plan verliefen, begann er sich über den Herbst von Marina und auch von Lilly zu distanzieren. Der Schmerz war zu groß.

      Und die Vorwürfe kamen, denn er hielt sein Wort nicht. Immer wieder sagte er seine Besuche ab und begründete es mit der Ausrede Arbeit.

      „Du lässt deine Tochter immer wieder hängen, und sie leidet darunter.“

      „Du verstehst mich nicht, keiner versteht mich.“

      Ein Telefonat von vielen. Eine Mutter, die Lillys Traurigkeit ausbaden musste und sie trösten musste. Denn Lilly wollte auch ihren Papa sehen. Aber leider konnte ihr Papa es nicht ertragen, sie zu sehen.

      „Ich kann es einfach nicht“, rückte er im November 2000 mit der Sprache raus. „Ich denke an Weihnachten und daran, dass ich wahrscheinlich alleine in meiner Wohnung sitzen werde.“

      „Warum redest du nicht endlich wieder mit deiner Mutter?“

      „Das ist meine Sache. Ich will nicht Weihnachten mit meiner Mutter verbringen, sondern mit meiner Familie.“

      „Eine Mutter ist Familie.“

      „Du weißt, wie ich das meine.“

      „Chris, es ist so, wie es ist. Ich kann nicht weiter mit dir zusammen sein. Ich habe dein Kind geboren und brauchte einfach etwas Zeit. Und du hast es nicht ausgehalten und ‚fremd gevögelt‘. Das muss ich akzeptieren. Und es wäre schön, wenn du das irgendwann auch tun würdest.“

      Marina legte auf. Chris saß allein in seiner Wohnung vor dem Fernseher und trank ein Bier.

      Zu Weihnachten saß er auch allein in seiner Wohnung und trank Bier. Er war nirgendwo eingeladen. Das einzige Gespräch, das er am Heiligabend führte, war mit einem seiner Cousins aus Amerika.
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      Ein Jahr nach Beginn der Affäre wurde der Nachthimmel von etlichen Silvesterraketen beleuchtet, die das Jahr 2001 einstimmten. Chris ging mit einigen Kollegen und Freunden in ein Lokal auf der Reeperbahn zum Feiern, und im Suff der durchzechten Nacht kam wieder dieses lukrative Jobangebot auf den Tisch. Der Posten war noch zu haben, und Chris war noch begehrt. Denn er schrieb gute Verkaufszahlen.

      2001 war die Welt eine andere für Chris. Es war nicht mehr selbstverständlich, dass er dieses Angebot ablehnen würde. Denn er hatte in Deutschland nur eine Mutter, zu der sein Verhältnis miserabel war.

      Und in den Vereinigten Staaten hatte er seinen Vater, einen Onkel, eine Tante sowie zwei Cousins.

      Und seine leise innere Stimme der Hoffnung sprach ihm außerdem unter starkem Alkoholeinfluss zu, dass diese drastische Maßnahme vielleicht bei Marina Gefühle erwecken könnte. Vielleicht würde sie ihn dann anbetteln zu bleiben und ihm eine zweite Chance geben.

      Als Marina dann Anfang Februar 2001 erfuhr, dass Chris diesen Job annehmen wollte, bekam er endlich das, was er sich gewünscht hatte: eine emotionale Reaktion. Die Vorstellung, dass der Vater ihres Kindes auswandern würde, war für sie ein Schlag in die Rippen.

      „Du tust das nur, um dich bei mir zu rächen“, war der Vorwurf bei einer der wenigen Kindesübergaben, als Chris ihr von seinen neuen Plänen erzählt hatte.

      „Das ist keine Rache, Marina. Mein Leben muss nur auch irgendwie vorangehen. Und ich dachte, ich wäre stärker. Aber es macht mich fertig, mein Kind auszuborgen wie von einer Videothek und dann wieder abgeben zu müssen. Es macht mich fertig, unser Haus in Hasloh zu sehen.“

      „Alles klar. Weißt du was, ich ziehe dann einfach aus, okay?“

      „Das sollst du doch gar nicht. Und das würde nicht helfen. Es geht hier darum, dass ich gerade nicht klarkomme, ja? Du brauchst nicht alles auf dich selbst zu beziehen. Ich kann es nicht ertragen, das zu sehen, was ich nicht mehr haben kann. Ich brauche eine Veränderung, ganz einfach. Und dieser Job würde gutes sicheres Geld bringen.“

      „Du willst also deine Firma aufgeben? Ich verstehe das nicht, du hast das alles allein aufgebaut, du bist ein guter Verkäufer.“

      „Und trotzdem reicht es immer wieder gerade mal, um die Kosten zu decken“, entgegnete Chris. „Ich will diesen Verkaufsdruck nicht mehr. Das Festgehalt würde alles gut decken, keine Achterbahnfahrt mehr.“

      „Und was würdest du da machen?“

      „Das Gleiche wie hier, nur drüben. Ich würde einen Kundenstamm betreuen, da sind viele Deutsche darunter. Häuser, Farmen, Villen an der Ostküste Amerikas. Und gute Zusatzprovisionen on top.“

      Marina seufzte.

      „Und wie stellst du dir das denn mit Lilly vor? An den Wochenenden hier rüberfliegen oder hoffen, dass einer Bildtelefone erfindet, damit sie nicht vergisst, wie du aussiehst?“

      „Ihr könntet mich genauso besuchen. Man fliegt von Hamburg nur acht Stunden.“

      „Acht Stunden ‚Luleug‘?“, schmollte Marina.

      Chris grinste mit.

      Was er in diesem Moment gerne gesagt hätte, war, dass sie und Lilly auch mitgehen könnten. Als Familie von vorn anfangen, kompletter Tapetenwechsel. Aber Marina hatte hier in Deutschland ihre Eltern, ihre Schwester und ihre Freunde. Und natürlich ihren Job. Lilly aus ihrem kleinen vertrauten Freundeskreis in der Spielgruppe herauszureißen, das wäre für Marina keine Option gewesen.

      So beschloss Chris lieber nichts zu sagen und stattdessen darauf zu hoffen, dass Marina irgendwann von sich aus signalisieren würde, dass sie zu einem Neustart bereit wäre. Denn obwohl Chris seine Freundin betrogen hatte, was auf keinen Fall schönzureden war, liebte er sie immer noch.
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      Wochen vergingen.

      Und kein Signal kam von Marina. Sie fasste seine Pläne nicht als Bluff auf, sondern nahm sie ernst, machte sich darum Gedanken und kooperierte zunehmend.

      Seine leise Hoffnung, dass sie ihm die Hand reichen würde, begann zu schwinden.

      So stieg Chris irgendwann mit relativ wenig Gepäck in einen Flieger, der ihn über den großen Teich beförderte. Er bekam an der 72nd Street auf der Westseite von Manhattan eine Wohnung gestellt, nahe Strawberry Fields, einem Teil vom Central Park.

      Sein Büro befand sich an der Liberty Street, an der Südspitze der zungenförmigen Insel Manhattan. Dieser Bereich von New York strotzte vor Business. Alles war grau und hatte Säulen oder Glasfenster. Wolkenkratzer, Börsenhandel, gestresste Geschäftsleute auf den Bürgersteigen unterwegs wie die Ameisen. Ein völlig anderes Universum als Hasloh.

      Er bezog sein Büro in einem Hochhaus und wurde eingearbeitet. Seine Englischkenntnisse waren gut, so hatte er einen relativ einfachen Einstieg. Und er hatte endlich Umgang mit seiner Familie.

      Regelmäßig telefonierte er mit Marina und Lilly, und er schickte per Post Geschenke und Fotos, zum Beispiel vom Ausblick aus seinem Bürofenster. Gegen Spätnachmittag verschwand die Sonne immer hinter dem Südturm des World Trade Centers und sein Büro befand sich dann im Schatten. Mehr gab es aber nicht zu mäkeln. Es war wie in einem Wald aus Metall, so beschrieb er seiner Tochter seinen neuen Arbeitsplatz.

      Und sein Geschäft begann hervorragend zu laufen. Er betreute seinen Kundenstamm gewissenhaft und zog relativ schnell sehr gute Neuumsätze an Land. Dies machte sich auf seinem Bankkonto bemerkbar.

      Aber er sprach nicht mit Marina über seine Einkünfte, sondern zahlte ihr weiterhin den Unterhaltssatz, den sie ohne Anwälte miteinander vereinbart hatten.

      Irgendwann kam aber in den Ferngesprächen das Thema Sorgerecht zur Aussprache. Und nun wurde es kompliziert. Denn Chris hatte keineswegs vor, sein Sorgerecht abzugeben, während Marina das Sorgerecht für sich haben wollte, da er nicht physisch da war, um auch nur irgendeiner Pflicht nachzukommen – Zahlungspflichten außen vor. Marina wollte nicht für jede Entscheidung über Lilly mit ihrem ausgewanderten Ex-Freund diskutieren.

      Und so stellte sich heraus, dass nicht einmal eine Trennung wie diese die Streitereien beenden würde. Das Tauziehen ging über Wochen weiter.

      Und irgendwann kam ein Anwalt hinzu. Chris bekam die Post in seine Wohnung in Manhattan und fiel aus allen Wolken. Nun fühlte er sich verraten, und trotz der sechs Stunden Zeitverschiebung rief er sie mehrfach an, obwohl es in Deutschland mitten in der Nacht war.

      Doch sie ging nicht mehr ans Telefon, sondern beschloss alles anwaltlich zu regeln, da sie keinen Sinn mehr darin sah, mit Chris zu verhandeln.

      Und zwischen diesen zwei Kriegsfronten steckte Lilly. Beide Eltern versäumten es, zwischendurch ihre Tochter zu fragen, was sie eigentlich wollte.
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      Es war ein sonniger Samstag im August 2001. Lilly spielte mit einigen Puppen auf dem Boden, und ein Trailer für den neuen Spider-Man-Film lief im Fernsehen. Dabei flohen einige Bankräuber in einem Hubschrauber über New York, nur um dann in einem riesigen Spinnennetz gefangen zu sein, das vom Superhelden in Blaurot zwischen den Zwillingstürmen des World Trade Centers gespannt worden war.

      Marina bereitete ein gesundes Mittagessen vor. Dann klingelte es an der Tür. Anne kam zu Besuch.

      „Tante Anne!“

      Lilly rannte ihrer Tante in die Arme, die ihr wie immer einige Süßigkeiten mitbrachte.

      „Aber erst nach dem Essen“, mischte sich die gewissenhafte Mutter ein.

      „Ja, Mama.“

      Marina behielt den Beutel Gummibärchen ein und ging wieder zum Herd in der offenen Einbauküche. Lilly ging zu ihren Puppen zurück.

      Anne war gekommen, um ihrer Schwester bei der Vorbereitung eines Ausflugs zu helfen. Auf der Arbeitsfläche in der Küche lagen zwei Flugtickets, der Ankunftsflughafen war JFK in New York. Ein Aufenthalt von einer Woche war geplant. Ebenso lagen Marinas Reisepass und Lillys Kinderpass bereit. Krankenkarten, Impfpass, für alle Fälle auch das Untersuchungsheft. Lieber alles dabeihaben als zu wenig.

      Anlass der Reise war natürlich in erster Linie, dass Lilly ihren Vater wiedersehen sollte. Er wollte ihr zeigen, wie er nun wohnte, wie sein Arbeitsplatz aussah, und was man alles Tolles in New York City mit seiner Freizeit anstellen konnte.

      Aber es gab noch einen Anlass. Chris hatte inzwischen noch genug Zeit, die Bereitschaft aufbringen können, die Papiere zu unterschreiben, um Marina das alleinige Sorgerecht zu übertragen. Er schien keine Lust mehr auf Krieg zu haben.

      „Da hat er aber endlich mal mit irgendwas recht“, gab Anne ihren Senf dazu, während beide die Checkliste durchgingen. „Es gibt genug Krieg auf der Welt. Lilly ist das Wichtigste. Wenn ihr Vater das kapiert, dann kann man schon fast von Fortschritt reden, oder?“

      „Ja, er scheint momentan ganz handzahm zu sein. Keine Ahnung, warum.“

      „Vielleicht hat er eine neue Freundin.“

      „Darüber hat er nichts erzählt.“

      „Warum sollte er auch?“

      „Stimmt auch wieder.“

      „Was ist mit dieser Steffi eigentlich? Läuft da noch was?“

      „Ewig nicht mehr, sie ist ja bei ihm raus. Keine Ahnung, wo sie heute steckt.“

      „Vielleicht zerstört sie gerade irgendwo anders ein Familienglück.“

      „Ja, vielleicht.“

      Anne sah dann ihre jüngere Schwester besorgt an.

      „Und du bist dir sicher, dass du das packst?“

      Etwas unsicher antwortete Marina: „Na klar. Warum sollte ich es nicht? Sind ja nur acht Flugstunden. Genug Zeit, um diesen komischen Schein auszufüllen, den man dann an der Kontrolle abgeben muss. Welcher war das nochmal für nicht amerikanische Leute? Der gelbe oder der weiße Bogen?“

      „Das meinte ich nicht. Ich rede davon, eine Woche bei deinem Ex zu verbringen, der in der letzten Vergangenheit gezeigt hat, dass es mit ihm eine Achterbahnfahrt ist. ‚Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt.‘ Im einen Augenblick ist er der verständnisvolle kooperative Ex-Freund, im anderen Augenblick zettelt er den Rosenkrieg an.“

      „Jetzt, wo du das alles so sagst, glaube ich, ich brauche erst mal eine Zigarette.“

      „Vergiss es, Schwesterherz. Du wirst mir nicht zur Raucherin. Nicht du.“

      „Sagt die Kettenraucherin vom Dienst.“

      „Für mich ist es zu spät. Geh ohne mich“, scherzte Anne, und Marina musste lachen.

      Zurück zum Thema. Anne hatte einen Punkt, und Marina wurde nachdenklich.

      „Du hast schon recht mit Chris und so. Aber wir sind gerade irgendwie gut miteinander. Und er ist nun mal Lillys Papa. Sie vermisst ihn. Und ich muss es einfach versuchen.“

      „Wie ist dein Englisch?“

      „My English is okay, I sink.“

      „Think.“

      „Das kriege ich nie ausgesprochen. Was ist denn das überhaupt für ein Wortlaut?“

      „Du steckst die Zunge zwischen die Vorderzähne und die Oberlippe und pustest.“

      „Ohne zu pfeifen? Das kriege ich nicht hin.“

      Beide lachten gemeinsam. Dann legte Anne die Hand auf Marinas Schulter. Dass diese verspannt war, das konnte Anne ihr ansehen. Sie durchschaute ihre Schwester. Wenn nicht sie, wer dann?

      „Du wirst das schon schaffen. Sei freundlich, wärm keine alten Kamellen auf, immer nur den Blick nach vorne. Und komm ihm auch mal ein bisschen entgegen. Vergiss nicht, dass Chris auch Gefühle hat.“

      „Hat er dich vollgelabert?“

      „Nein, das sage ich dir einfach so. Denn es ist so. Nur weil er Scheiße gebaut hat, heißt das nicht, dass er keine Gefühle hat. Es wird vielleicht ein lebenslanger Kampf, aber er muss geführt werden. Denn es geht um eure Tochter. Und das Wichtigste, was man seiner Tochter geben kann, sind erst mal zwei intakte Eltern. Die nicht ständig herumschreien oder weinen. Die glücklich und ausgeglichen sind. Das überträgt sich aufs Kind.“

      „Puh. Das wird wohl noch ein langer Weg“, seufzte Marina.

      „Sind doch nur acht Flugstunden“, scherzte Anne.
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      Es war Freitag, der 7. September 2001.

      Marina und Lilly mussten um 4:00 Uhr morgens aufstehen, um rechtzeitig am Terminal zu sein. Zwei große Koffer, eine Wickeltasche aus Lillys Babyzeit als Handgepäck, die Marina aus Gewohnheit weiter benutzte, und weil Lilly für ihr Empfinden zu schnell groß wurde.

      Anne zog eine noch schlafende Lilly an, die inzwischen längst eine neue Stoffkuh zum Kuscheln hatte. Denn die andere war vor einem Jahr spurlos verschwunden und tauchte nie wieder auf.

      Marina machte sich einen Kaffee und putzte sich die Zähne. Dann versuchte sie ihre Augenringe mit Schminke zu kaschieren.

      Dann kam eine muffige Lilly dazu, um ihre Zähne zu putzen.

      „Na, guten Morgen, mein Schatz. Freust du dich schon? Heute fliegen wir mit dem ‚Luleug‘.“

      Genervt murmelte Lilly: „Das heißt ‚Flugzeug‘, Mama, das weißt du doch.“

      „Da hast du recht. Aber ich vermisse, wie du das sagst. Du wirst viel zu schnell groß.“

      Anne packte die Koffer in ihren Passat Kombi und verlegte den Kindersitz auf ihre Rückbank. Sie fuhr Marina und Lilly zum Flughafen in der Nähe, wo es einen direkten Flug nach New York gab. Dies war deutlich schöner als mit irgendeinem Zwischenstopp in Frankfurt oder London.

      Am Terminal durfte man nicht lange mit dem Auto stehen, so war es für die Tante ein schneller Abschied. Marina besorgte sich einen Rollwagen, lud die Koffer darauf und nahm Lilly an die Hand. Sie winkten Anne noch zum Abschied zu, als diese dann das Terminal verließ und wieder auf die Autobahn Richtung Innenstadt fuhr.

      Marina und Lilly betraten das große Terminalgebäude. Überall die verschiedensten Menschen unterwegs, unzählige Schalter im Erdgeschoss mit allen möglichen angezeigten Reisezielen. Oben Cafés und Restaurants.

      „Mama, warum weinen die denn?“, fragte Lilly, als sie eine Familie sah, die sich zum Abschied in die Arme nahm.

      „Ja, weil der Papa wegfliegen will. Sieht zumindest so aus.“

      „So wie mein Papa?“

      „Ja, ich denke schon. Weißt du aber, was witzig ist?“

      Beide nahmen eine Rolltreppe nach oben.

      „Was ist witzig, Mami?“

      „Sieh mal da unten.“

      Unter der Rolltreppe befand sich der Bereich „Ankunft“. Dort kamen etliche frisch gelandete Passagiere durch eine Doppeltür, wo hinter einer Absperrung Chauffeure mit Schildern oder Familien warteten. Man fiel sich in die Arme und freute sich. Dort gab es keine Spur von Tränen oder Traurigkeit.

      „Oben wird geweint, unten wird gelacht. Da kommen die Leute von ihrer Reise wieder.“

      „Müssen wir jetzt oben weinen?“

      „Nein, mein Schatz. Wir zwei haben gerade nichts zu weinen. Und das ist doch was Schönes. Wir freuen uns darauf, Papa endlich zu sehen, oder?“

      „Ja, Mama“, antwortete die unschuldige Lilly und hielt mit ihrer freien Hand ihre kleine Stoffkuh fest.

      Marina fand den Schalter, wo sie einchecken und ihr Gepäck abgeben mussten. Die Menschenschlange war um diese Uhrzeit glücklicherweise nicht sonderlich lang.

      Marina war gut vorbereitet. Flugtickets, Pässe, alles griffbereit. Im Handgepäck nur die nötigsten Sachen: Pässe, Windeln, Feuchttücher, Aspirin, eine Trinkflasche mit verdünntem Apfelsaft, ein Kinderbuch, Marinas Schminkzeug, Handy und das Portemonnaie.

      Alles lief beim Check-in und bei der Passkontrolle glatt. Die Koffer wurden abgegeben, und nun konnten Marina und Lilly Hand in Hand durch den Einkaufsbereich spazieren, nachdem sie durch die Schranke gegangen waren und ihre Taschen geleert hatten.

      „Weißt du, was wir Deutsche besser können als alle anderen Länder?“

      „Was denn, Mama?“

      „Brot und Süßigkeiten. Die Amerikaner haben alles in großen Mengen und in allen möglichen Sorten, aber keine Naschis schmecken leckerer als unsere Schokolade, unser Weingummi und unser Lakritz.“

      „Ich hab Hunger, Mami.“

      „Sollen wir noch zum Kiosk gehen und dir ein paar gute deutsche Naschis kaufen? Duty-free?“

      „Was heißt ‚Du Tifi‘?“

      Marina lachte und raufte ihrer Tochter die zotteligen Haare. Sie holten sich beim Kiosk etwas Proviant für den Flug. Und da verstand es sich, dass man mit der roten Tüte „Color-Rado“ nie etwas verkehrt machte. Alle leckeren Variationen von Weingummi und Lakritz waren dabei. Lilly hatte die gleiche Eigenschaft ihrer Mutter angenommen: Die schaumigen „Zuckerkugeln“, wie sie von Marina genannt wurden, wurden stets aussortiert. Ebenso die Lakritze, die mit Schokolade kombiniert waren. Dies passte laut Marina nicht zusammen. Und Lilly schien der gleichen Meinung zu sein. So wurde immer eine Tüte gewählt, in der möglichst wenige dieser unerwünschten Exemplare sichtbar waren.

      Doppelt hält besser. So kaufte Marina hiervon zwei Tüten. Sie konnte noch nicht einschätzen, ob die Amerikaner auch Süßigkeiten hatten, die Lilly schmecken würden.

      Als dann alles besorgt war, galt es, Gate 11 zu finden. Dort war bereits ein Flieger angedockt, der auffällig groß war.

      „Guck mal, da ist unser ‚Luleug‘, Mäuschen. Es ist größer als die anderen“, sagte Marina und ging mit Lilly zum riesigen Fenster, wo man auf das breite Flughafengelände blicken konnte. Das Wetter war bewölkt, und ab und zu nieselte es. Man sah die Piloten im Cockpit sitzen und einen Kaffee trinken. An der Tragfläche wurde das Flugzeug betankt.

      „Guck, eine Tankstelle auf Rädern.“

      Auf dem Tanklaster stand sogar „Shell“.

      Dann konnte man sehen, wie die Koffer zum Flieger gefahren wurden.

      Lilly schaute sich alles fasziniert an. Weiter hinten war die Startbahn zu sehen. Dort befand sich bereits ein anderer Flieger in Startposition und begann dann schnell loszufahren. Das donnernde Getöse wurde zwar durch das Fenster gedämpft, aber Lilly merkte trotzdem an: „Die sind ganz laut.“

      „Das stimmt, mein Schatz, aber wenn man drinsitzt, dann geht das. Ich kann vielleicht fragen, ob wir einen Blick ins Cockpit werfen können. Wir werden ja eine ziemlich lange Weile unterwegs sein.“

      „Was ist ein Cockpit?“

      „Das da vorne, wo die Piloten sitzen und das Flugzeug fliegen. Da darf man ab und zu reingucken.“

      „Jetzt hast du ‚Flugzeug‘ gesagt, Mama.“

      „Ach stimmt, wie konnte mir das denn passieren?“
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      Um 7:15 Uhr endete für Marina, Lilly und die etwa 80 anderen Passagiere die Wartezeit. Die Türen wurden von freundlichen Flughafenmitarbeitern geöffnet, trotz der frühen Morgenstunde hatten alle ein professionelles Lächeln im Gesicht.

      Die Karten wurden abgerissen, und die Passagiere schritten dann durch einen Tunnel zum Flugzeug.

      „Mama, ich hab Angst.“

      Lilly hielt sich an Marinas Arm gut fest. Doch diese sprach ihr Mut zu.

      „Keine Sorge, mein Schatz, du brauchst keine Angst zu haben. Wir sitzen gleich ganz gemütlich in unseren Sitzen. Die sind viel gemütlicher als unsere Autositze, weißt du? Mami ist schon mal geflogen, daher weiß sie das.“

      Marina war bereits dreimal im Mallorca-Urlaub gewesen. So war sie jetzt eindeutig für ihre Tochter die Expertin. Was sie aber selbst gut versteckte, war ihre eigene Angst, einerseits vor so einem langen Flug, andererseits vor einem fremden Land, und zu guter Letzt vor einer Woche mit Chris. Dieser hatte sich bereits in New York gut eingelebt, und in den Jahren davor war er immer wieder im Ausland auf Tagungen oder bei Geschäftsterminen gewesen. Aber bis auf die zweistündigen Flüge nach Mallorca oder eine Klassenfahrt nach Dänemark, war Marina nicht besonders viel in der Welt herumgekommen.

      War dies vielleicht der richtige Moment in ihrem Leben, um es mit einem kleinen Gebet zu versuchen? Marina tat diesen Gedanken ab. Dies war schließlich kein Gang zu einer Hinrichtung.

      „Wo ist denn das Flugzeug?“

      „Gleich hier um die Kurve, guck.“

      Und siehe da, die offene Tür zum Flugzeug wartete auf sie. Dort wurden sie von zwei freundlichen Stewardessen empfangen, die Milka Schokolade und Zeitschriften verteilten.

      Ebenfalls wurden die Passagiere von den Piloten begrüßt, die hinter der offenen Tür im Cockpit saßen.

      „So viele Knöpfe“, staunte Lilly, als sie die Technik im Cockpit flüchtig zu Gesicht bekam. „Ich hoffe, sie drücken den richtigen Knopf.“

      „Keine Sorge, dafür werden sie bezahlt.“

      Marina und Lilly fanden zu ihren zwei Sitzen. Es war im Flugzeug relativ still, man war müde. Marina nahm Lilly auf ihren Schoß, und sie setzten sich ans Fenster, das außen voller Regentropfen war.

      Nach wiederum etwa zehn Minuten erneuter Wartezeit begann das Flugzeug rückwärts seine Parkposition zu verlassen.

      Gewissenhaft schaltete Marina ihr Nokia-Handy aus, als die Ansage darauf aufmerksam machte.

      Lilly war nun besonders aufgeregt, als alle aufgefordert wurden, sich anzuschnallen und die kleinen Tische einzuklappen. Marina schnallte Lilly auf ihrem Schoß mit an.

      „Was machen die denn da?“, fragte Lilly, als die Stewardessen die Sicherheitsansprache pantomimisch begleiteten.

      „Sie erklären uns die wichtigsten Sachen, Schatz. Guck genau zu.“

      Der Flieger rollte im Schritttempo Richtung Startbahn, bei jedem kleinen Ruckeln wackelten die blinkenden Tragflächen sichtbar.

      „Sind die Flügel kaputt?“

      „Nein, Schatz, das gehört so.“

      „Das soll so wackeln?“

      „Ja, mein Schatz. Um Turbulenzen abzufedern.“

      „Versteh ich nicht, Mama.“

      „Nicht so schlimm.“

      Der Start war ein Erlebnis für Lilly. Plötzlich hörte man die Turbinen voll auffahren, und Lilly und Marina wurden dann in ihre Sitze gedrückt, als der Flieger innerhalb von Sekunden schneller fuhr als jeder Sportwagen auf der Autobahn. Die Regentropfen am Fenster dehnten sich waagerecht zu dünnen Streifen und verschwanden.

      Dann kam nach etwa einer halben Minute des schnellen Geradeausfahrens ein kitzelndes Gefühl im Bauch, als der Flieger abhob und man Hamburg von oben sehen konnte. Immer kleiner wurden die Autos und Häuser.

      Dann wurde alles weiß.

      Und dann schien die Sonne so hell, dass man die Augen zukneifen musste. Marina und Lilly waren über den Wolken, und der Anblick war magisch.

      Auf dem Atlantik klarte die Sicht nach unten auf, sodass man weit und breit das Meer sehen konnte.

      Aber nach acht Stunden des Stillsitzens verlor auch dieser atemberaubende Ausblick seinen Zauber.

      „Wenn wir landen, dann müssen wir unsere Uhren sechs Stunden zurückdrehen. Einfach so, als hätte uns der Flug zwei Stunden in der Zeit zurückgeworfen.“

      „Das Flugzeug dauert aber lange“, beschwerte sich eine unruhige und übermüdete Lilly.

      Etwa zwei Stunden vor der Landung gelang es Lilly, ein Nickerchen zu machen. So erlebte sie nicht die leichten Turbulenzen mit, die kurz vorm Landeanflug eintraten. Marina dagegen musste da durch. Das Flugzeug wackelte stark, und die Tragflächen baumelten auf und ab.

      Marina hielt Lillys Hand fest und wartete verspannt darauf, dass die Turbulenzen sich abschwächen würden.

      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit.

      Und eines der erleichterndsten Geräusche der Welt war für Marina das Piepen in den Lautsprechern, gefolgt von der Ansage, dass sie nun bereits ihre Reisehöhe verlassen hatten und den Zielflughafen ansteuerten.
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      In New York war der Himmel grau und bewölkt, und es war noch nicht einmal Mittag hier, als der deutsche Flieger New York erreichte. Zu Hause in Deutschland war der Abend bereits angebrochen.

      Überall Stadt, soweit das Auge reichte, durch das Gewässer mehrfach zerteilt. Viele kleinere Inseln, viele Boote. Über die Flüsse zwischen den zugebauten Inseln erstreckten sich etliche Brücken, auf denen die fahrenden Autos von der Luft aus wie winzige Käfer aussahen. Und zwischen alldem viele Wolkenkratzer.

      Bereits von weit weg konnte Marina während des Landeanflugs das Empire State Building sehen, das mitten aus der Skyline von Manhattan hochragte. Ganz am südlichen Ende des Horizonts aus Hochhäusern sah sie ebenfalls die markanten Twin Towers, das stolze Wahrzeichen von New York.

      Marina füllte den Fragebogen für nicht amerikanische Passagiere aus. Ob ihr Aufenthalt denn geschäftliche oder private Gründe hätte, darüber musste sie vorm Ankreuzen einmal kurz nachdenken.

      Der Flieger landete abseits von Manhattan am Flughafen JFK, im Stadtbezirk Queens. Marina und Lilly hatten die Anweisung bekommen, ein Taxi zu Chris ins Büro zu nehmen.

      Nun schaltete sie ihr Handy wieder ein und bekam ein ausländisches Netz zugeteilt. Für einen Moment überlegte sie, was Anrufe und SMS kosten würden. Sie schrieb Chris eine SMS: „Sind da.“

      Nachdem Marina bei der Gepäckausgabe beide Koffer vom Fließband genommen hatte, nahmen sie sich ein gelbes Taxi, gefahren von einem sympathischen Schwarzen mit Dreadlocks, namens Mike. Er half beim Beladen des Kofferraums und zeigte sich äußerst gesprächig.

      Marina stieg hinten mit einer müden Lilly ein und wurde gefragt, wo es hingehen sollte. Sie radebrechte auf Englisch, dass sie zur Liberty Street twelve musste, dem großen Bürogebäude.

      Daraufhin lachte der Taxifahrer und erklärte ihr, dass im Financial District alle Häuser „big office houses“ waren.

      Der Mann lachte und fuhr los, rein in den New Yorker Stadtverkehr. Dies war eine völlig andere Welt als Hamburg. Lilly krallte sich an Marinas Arm fest, sie fühlte sich nicht wohl.

      Marina mochte mit Lilly nicht einmal zu Hause allzu häufig in die Hamburger Innenstadt gehen. Sie wollte ihr Kind auf dem Lande großziehen.

      „So you German?“, fragte der neugierige Taxifahrer, dessen Stimme allein wie schöne Soul-Musik klang.

      „Wie bitte? Äh, excuse me?“

      „You from Germany?“

      „Yes.“

      „Where in Germany?“

      „Hamburg.“

      „Hamburg. Where the Hamburgers come from?“

      Er lachte laut und nahm ihnen zuliebe die Route über die weltberühmte Brooklyn Bridge. Diese musste man als Ausländer gesehen haben.

      „Check it out, Brooklyn Bridge. Seen that baby in a lot of movies, right?“

      „Yes, sehr schön. Ich meine, very beautiful.“

      „Well, I wouldn’t say it’s beautiful, but yeah, I guess it’s art. Architectural culture.“

      „Culture, yes“, versuchte Marina möglichst kompetent zu antworten.

      Lilly starrte durchs Fenster die beeindruckende Skyline von Downtown Manhattan an, auf die sie nun direkt zufuhren. In Deutschland gab es so etwas kaum zu sehen, höchstens in Frankfurts Bankenviertel. Viele glänzende Hochhäuser, weiter hinten die zwei extrem hohen, hellgrauen Kolosse des World Trade Centers. Ihre Oberflächen waren aufgrund der glänzenden Aluminiumfassade auf den Stahlträgern gestreift wie der furchige Bauch eines Buckelwals. Da an der obersten Etage beider Türme die Fenster breiter waren, wirkte sie von Weitem wie ein abgetönter Streifen. In der Höhe waren beide Türme durch je zwei hellere Streifen gedrittelt, an der 44. und 78. Etage. Diese waren die Sky Lobbys, wo man von den Express-Fahrstühlen auf die lokalen Fahrstühle umsteigen musste, um sein Stockwerk zu erreichen.

      Dieser gesamte Ort war fremd und überwältigend, und er schüchterte Lilly ein wie ein gruseliger Märchenwald, zusätzlich unterstrichen von der lauten Geräuschkulisse. Ständig ertönten Hupen oder heulende amerikanische Sirenen.

      „Mama, ich mag das hier nicht.“

      „Nein?“

      „Nein, mag ich nicht.“

      „Du brauchst keine Angst haben, Mäuschen. Wir sind gleich bei Papa. In den ganzen Häusern arbeiten ganz viele Menschen ganz fleißig.“

      „So weit oben?“

      „Ja, Schatz, irgendwo da arbeitet Papa jetzt auch. Er hat bestimmt einen wunderschönen Ausblick. Wollen wir ihn uns angucken?“

      Lilly nickte nur, ihre neue Stoffkuh fest in der Hand.

      Die Straßen im südlichen Finanzbezirk von Downtown Manhattan waren wie tiefe, kühle Schluchten. Hier bekam man nicht immer besonders viel Tageslicht.
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      Endlich war die Reise zu Ende.

      Das Taxi näherte sich an der Liberty Street dem Bürogebäude, in dem Chris inzwischen arbeitete. Er stand bereits unten an der Straße, um seine Tochter zu empfangen.

      „Papa!“, rief eine zerzauste Lilly beim Aussteigen aus dem Taxi und rannte ihrem Vater in die Arme.

      Marina war reservierter, aber freundlich. Sie gähnte und streckte sich beim Aussteigen.

      Chris ging in die Hocke und hob seine Tochter hoch, drückte seine Wange an ihre und küsste sie wiederholt.

      Chris schien sich verändert zu haben. Seine Ausstrahlung war anders, wie zehn Jahre gealtert. Dabei war er nicht einmal ein Jahr weg.

      „Mein Baby. Ihr seid schön mit dem ‚Luleug‘ gekommen, ja?“

      „Ja, das war ganz lange, Papa.“

      „Ich weiß, aber mit Schiff wäre noch viel länger gewesen, ne? Hat das trotzdem Spaß gemacht? Über den Wolken zu sein und alles?“

      „Ja, ein bisschen hat das Spaß gemacht.“

      Dann sah Chris zu Marina und begrüßte sie.

      „Hey. Wie war der Flug?“

      „Lang, da hat sie recht. Puh.“

      „Habt ihr Jetlag?“

      „Ich wüsste nicht, wie sich das anfühlen soll. Es fühlt sich an wie ein verdammt langer Vormittag.“

      „Wollt ihr mal mit hochkommen? Ich zeig euch mein Büro.“

      „Was ist denn mit den Koffern?“

      „Ich kümmere mich darum.“

      Chris bezahlte den Taxifahrer und nahm sich beide Koffer aus dem Kofferraum. Als dann das Taxi direkt wieder unter unzähligen weiteren gelben Fahrzeugen mit Leuchtreklamen auf den Dächern verschwand, begleitete Chris seine Ex-Freundin und Tochter ins Gebäude, in beiden Händen je einen Koffer.

      „Das Timing ist super, ich bin oben gerade mit den letzten To-do’s fertig geworden, damit ich jetzt schön die Woche freihabe. Und zum Sport gehe ich auch nicht. Ich bin komplett für euch da.“

      Chris gab die Koffer unten am Empfang ab und regelte, dass sie bitte zu seiner Wohnung weiter nördlich gebracht werden sollten. Er hatte nämlich schon direkt Programm vor.

      Er nahm mit Marina und Lilly den Fahrstuhl.

      „Willst du mal drücken?“, fragte er seine Tochter und zeigte auf die „34“.

      Sie nickte. So hob er sie hoch, und sie drückte auf den Knopf, den er ihr zeigte. Marina pustete leicht entsetzt.

      „Was ist los?“, fragte Chris.

      „Puh. Du arbeitest in der 34. Etage?“

      „Ja, wieso?“

      „Das ist schon ganz schön hoch.“

      „Wieso, hast du jetzt Höhenangst?“

      „Vielleicht ein bisschen.“

      „Du bist doch eben erst aus einem Flugzeug gestiegen.“

      „Das ist irgendwie anders. Aber Fliegen ist auch nicht unbedingt meine Leidenschaft.“

      „Warum ist das an mir vorbeigegangen?“

      Keine Antwort.

      Vielleicht symbolisch für ein Kernproblem in ihrer gescheiterten Beziehung.

      Aber fairerweise gab es nicht allzu viele Möglichkeiten im ländlichen Hasloh am Rand Hamburgs, um Marinas Höhenangst unter Beweis zu stellen.

      Und Chris fragte nicht aus Verwunderung, dass er dies nicht wusste. Ihre Höhenangst schien ihm nicht zu passen. Er hatte Pläne, die er ungern verwerfen wollte.

      Auf dem Weg nach oben sagte Lilly: „Mir tun die Ohren weh.“

      Chris zeigte ihr dann, wie man Druckausgleich macht. Nase zuhalten, und mit geschlossenem Mund ordentlich die Wangen aufpusten, bis es in den Ohren knackt. Lilly machte mit.
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      Bing!

      Oben angekommen, gingen die drei an einer freundlich grüßenden Sekretärin vorbei, dann an einigen Büros, in denen beschäftigte Kollegen durch die Jalousien zu sehen waren. Sie telefonierten, berieten Kunden oder besprachen sich untereinander. Hier wurde Geld umgesetzt.

      „Das da vorne ist das Chefbüro“, sagte Chris und zeigte fast ehrfürchtig zu einer massiven Holztür, durch die man nicht blicken konnte.

      „Und da willst du irgendwann sitzen, was?“, scherzte Marina.

      „Nicht in diesem Leben. Der Mann hat nie frei. Der ist paranoid.“

      „Paranoid?“

      „Ja, der bunkert unfassbar viel Bargeld in seinem Safe und redet von einem Börsencrash, von Risikostreuung, und der Unsicherheit von Banken. Kaum zu glauben, was? Wir verticken hier jeden Tag Bankdarlehen, und unser eigener Chef hält Banken für unsicher.“

      „Ja, das ist schon komisch.“

      „Aber Chef scheint mich sehr zu mögen. Das passt nicht jedem hier, da ich ja recht neu bin.“

      „Ist doch schön, wenn du gute Arbeit machst“, antwortete Marina.

      Ein Mitarbeiter namens Jerry kam um die Ecke mit einigen Umschlägen und der Bitte, diese auf seinem Heimweg zum Büro von Lehman Brothers zu bringen. Auf flüssigem Englisch erklärte Chris, dass er heute woanders lang wollte. So bat er Jerry, die Umschläge einfach zu frankieren.

      „Sorry, bro.“

      „No problem.“

      Marina konnte dem Dialog nicht folgen. Die Amerikaner um sie herum sprachen miteinander einfach zu schnell.

      Chris drehte sich zu ihr. „Der wollte wieder Briefmarken sparen. Ab und zu werfe ich bei den Partnerbanken die Post ein, wenn sie auf dem Heimweg liegen.“

      „Das ist ja nett von dir.“

      „Ich weiß, ich bin ein Traumtyp“, scherzte er.

      Die drei erreichten eine offene Tür am Ende des Gangs. Chris besaß ein geräumiges Büro mit einem breiten Schreibtisch und einer Ledercouch, einem Wasserspender und einem kleinen Aquarium.

      Marina und Lilly betraten das Büro langsam, fast sogar eingeschüchtert. Es war eine vollkommen andere Welt als das kleine Bürogebäude in Norderstedt, in dem Chris seine Selbstständigkeit aufgebaut hatte. Ein anderes Universum sogar. Und Chris’ Büro zeugte davon, dass er sich in dieser Firma in der kurzen Zeit bereits einen guten Namen gemacht hatte. Denn schließlich bewegte er bereits nach kurzer Zeit gewaltige Geldsummen und kassierte saftige Provisionen.

      „Den Ausblick müsst ihr euch mal gönnen“, sagte Chris und zog die Jalousien hoch. Die Skyline umzingelte das Gebäude, und im Hintergrund ragte das World Trade Center bis zum Himmel hoch.

      „Mein Gott, sind die hoch“, staunte Marina.

      „Ja, im Nordturm ist ganz oben sogar ein Restaurant, der Ausblick da oben ist fantastisch.“

      „Welcher ist denn der Nordturm?“

      „Na ja, der rechte. Da lang ist halt Norden.“

      „Der mit der Antenne?“

      „Genau. Das Männlein.“

      „Sehr witzig.“

      Lilly mischte sich ein: „Sind das die Eltern von den ganzen Häusern?“

      Erst waren Marina und Chris für einen Augenblick perplex, aber dann leuchtete der Gedanke ein.

      „Ja, stimmt“, antwortete Marina, „da hast du recht. Das da ist die Mami von den Hochhäusern, und das da ist der Papi.“

      Chris murmelte beeindruckt durch die Zähne: „Mein Gott, hat die Kleine eine rege Vorstellungskraft.“

      In der Tat sahen die zwei souveränen Türme aus wie Eltern, die der Skyline von Downtown Manhattan eine gewisse Geborgenheit schenkten.

      „Und die passen auf die Häuser auf?“, fragte Lilly.

      „Ja, das tun sie. Wie das Eltern so machen. Sie sind immer da.“

      „Sogar nachts“, fügte Chris hinzu, „da sind sie auch wach und passen auf.“

      „Immer. Genau wie wir das bei dir machen“, versicherte Marina ihrer Tochter und sah dabei Chris an.

      Er merkte, dass sie zwischen den Zeilen zu ihm gesprochen hatte. Denn schließlich hatte er sich von seiner Tochter entfernt.

      So wechselte er wieder auf eine oberflächliche Ebene und zeigte auf die Twin Towers: „Wusstest du, dass die beiden Teile sogar ihre eigenen Postleitzahlen haben?“

      „Dein Ernst?“, zeigte sich Marina beeindruckt.

      „Ja, ohne Witz.“

      „Krass. Wie baut man so was?“

      „Da kann dir mein Kollege Raymond einen Vortrag drüber halten, der kennt die ganze Story. Ihr lernt ihn noch kennen. Die wurden in den Siebzigern gebaut, dafür musste man eine tiefe Betonwanne als Fundament bauen, damit kein Wasser vom Hudson River reinschwappt und so was. Und das waren irgendwie Kräne, die in der Mitte der Türme waren und immer hydraulisch erhöht wurden, wenn ein Stockwerk fertig war. Bis hoch zur Spitze.“

      „Sind das die höchsten Türme der Welt?“

      „Ich weiß es nicht genau, ich glaube, dieser eine in Chicago ist ein bisschen höher.“

      „Echt was anderes als Hamburg hier.“

      „Das stimmt. Die Dinger halten aber am Spätnachmittag immer die Sonne hier weg. Das ist ein bisschen schade. Und ich höre immer wieder, dass die New Yorker die beiden Türme gar nicht mögen.“

      „Wieso das denn nicht?“

      „Na ja, die sagen, der Baustil ist halt altbacken. Oft habe ich den Spitznamen ‚Lego-Türme‘ gehört.“

      „Das hätte man sich wohl eher vorher überlegen müssen. Wegmachen kann man die jetzt nicht mehr.“

      „Nee, der Zug ist abgefahren.“

      Beide schmunzelten kurz. Marina eher aus Höflichkeit, und um wohl ihre Verspannung zu überspielen. Sie wusste die Lage noch nicht ganz einzuschätzen.

      „Was ist das da für einer?“, fragte sie und zeigte auf ein braunes Hochhaus mit schwarz getönten, quadratischen Fenstern und trapezförmigem Grundriss, halb so hoch wie die Twin Towers und nördlich an der World Trade Center Plaza gelegen.

      „Das ist Gebäude Nummer 7“, erklärte Chris, der sich als frisch gebackener New Yorker allmählich ein gewisses Allgemeinwissen angeeignet hatte. „Insgesamt hat das World Trade Center sieben Gebäude. Aber bis auf den braunen Klotz da und die Zwillingstürme sind die Gebäude recht flach und niedrig. Da wird Börsenhandel betrieben.“

      „Also sollte es eigentlich Drillingstürme heißen“, fragte Marina.

      „Ja“, lachte er, „eigentlich schon. Die Sieben ist ein schöner Trostpreis, wenn die Eins und die Zwei für Touristen ausgebucht sind.“

      Chris war durch und durch angenehm und umgänglich. Aber vielleicht hatte es keinen Haken. Vielleicht war er inzwischen wieder glücklich, bis auf die räumliche Trennung von seiner Tochter.

      „Magst du mein Büro, Lilly?“, fragte Chris seine verschüchterte Tochter.

      Aber sie schüttelte den Kopf.

      „Nein?“

      „Sie hat Angst, das ist hier alles eine ziemliche Reizüberflutung für sie“, erklärte Marina.

      „Alles gut. Was haltet ihr davon, wenn ich euch ein wenig die Stadt zeige? Das wird dir schon noch gefallen.“

      „Ich möchte Eis essen“, sagte Lilly.

      „Dann bist du hier goldrichtig, Mäuschen, denn Papi kennt einige richtig gute Eisdielen hier.“
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      Chris bemühte sich, Marina und Lilly eine tolle Zeit zu bereiten. Und er sorgte dafür, dass Marina zu keiner Zeit ihr Portemonnaie aufmachen musste.

      „Seid ihr müde? Wollt ihr direkt erst mal ankommen und schlafen?“

      „Erstaunlicherweise geht’s. Ich denke, heute Abend werde ich richtig tot ins Bett fallen. Lilly auch. Früh schlafen wäre schon gut.“

      „Okay“, antwortete Chris, „das sollte nicht das Problem sein. Aber dann habe ich ein Begrüßungsgeschenk für euch organisiert. Könnt ihr einen kleinen Fußmarsch noch verkraften? Ist nicht weit.“

      „Du hast jetzt keinen Mist vor, oder?“

      „Selbstverständlich nicht. Aber man ist nicht alle Tage in New York.“

      „Jetzt bin ich nervös.“

      „Brauchst du nicht sein. Versprochen.“

      „Ist das sicher, Chris? Lilly ist zum ersten Mal hier, und sie hat schon etwas Angst.“

      „Das brauchst du nicht, Süße“, sagte Chris zu Lilly. Dann zu Marina: „Seit Giuliani hier Bürgermeister ist, haben sie ordentlich auf den Straßen aufgeräumt. Hier wird man nicht mehr einfach so beraubt, das war mal.“

      Sie spazierten zunächst spontan die Liberty Street hoch bis zum westlichen Ende der Insel, direkt am World Trade Center vorbei.

      Der Blick nach oben war schwindelerregend. Die senkrecht „gefurchten“ grauen Fassaden der Türme schienen nach oben hin nicht aufzuhören. Vor den Türmen stand eine kleine weiße orthodoxe Kirche, die im Vergleich wie ein winziges Modellgebäude aussah.

      Die drei überquerten durch eine tunnelartige Brücke die stark befahrene West Street und kamen zum Yachthafen „North Cove Marina“ bei Battery Park City, wo sich auch das World Financial Center befand, ein Komplex aus verschiedenen Gebäuden mit unterschiedlich geformten türkisfarbenen Kupferkuppeln.

      „Guck mal, der Hafen hat deinen Namen drin“, konnte sich Chris nicht verkneifen. Und es gelang ihm, Marina damit ein Lächeln zu entlocken.

      Es gab am Hafen das versprochene Eis auf die Hand, und dann ging es zum Bootsverleih, wo Chris die beiden mit einer Bootstour auf dem Hudson River überraschte.

      „Ich mag Boote“, strahlte Lilly.

      Vom Wasser aus fuhr die kleine Familie um die mit Wolkenkratzern zugebaute Insel herum und machte dann einen kurzen Abstecher nach Liberty Island, wo sie die Freiheitsstatue bestaunen konnten.

      Nach der Bootstour spazierten die drei den gleichen Weg zurück. Chris führte dabei ein diskretes Telefonat auf seinem Handy, natürlich auf Englisch.

      „Wer war das?“, fragte Marina.

      „Ein Arbeitskollege. Du bist aber neugierig.“

      „Nein, das kam irgendwie so rüber wie irgendeine Geheimaktion.“

      „Ja, da liegst du gar nicht so verkehrt“, antwortete er und blieb in der Nähe der weißen orthodoxen Kirche stehen, hinter der die Türme des World Trade Centers in eine vorbeiziehende Wolkendecke ragten, wie zwei breite, endlose Straßen Richtung Himmel.

      „Das klang aber verspannt“, merkte Marina an.

      „Ja, es gibt gewisse Menschen, mit denen ist man immer wieder am Tauziehen. Egal jetzt, lasst uns mal. Immer mir nach.“

      Sie näherten sich dem World Trade Center, liefen die West Street nach Norden hoch, am Hotel Marriott vorbei, das zwischen den Türmen stand, wie ein Kind zwischen zwei Eltern.

      „Äh... Wo gehen wir hin?“

      Sie erreichten die überdachte Auffahrt, wo man den Nordturm betreten konnte.

      Am Erdgeschoss lagen die Stahlträger der Türme weiter auseinander und gabelten sich ab dem ersten Stockwerk, sodass die Fenster von dort aufwärts schmaler waren. Das Erdgeschoss sah somit mit seinen vielen Bögen aus wie das einer modernen gotischen Kirche. Geschäftsleute mit Koffern strömten durch die Drehtüren ins Gebäude hinein.

      „Chris. Wo gehen wir hin?“, fragte Marina nachdrücklich, mit zunehmendem Muffensausen. „Habt ihr schon auf die Uhr geguckt? Wir haben 14:00 Uhr. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe schon vor Hunger.“

      Dies sagte Lilly sofort zu: „Ich hab auch Hunger.“

      „Na siehst du. Wir essen jetzt zu Mittag.“

      „Wo denn? Hier ist nichts.“

      „Okay. Das war eben mein garstiger Kollege Raymond am Telefon. Er hat uns gestern über seine Connection was unvergesslich Cooles organisiert.“

      „So, so?“

      „Ja. Nur bin ich jetzt ein bisschen verunsichert wegen deiner Aussage von vorhin. Und da muss man sich einfach fragen, ob ich den geilsten Mittagstisch in der Stadt stornieren soll, oder ob du dich deinen Ängsten stellst.“

      „Ich verstehe nur Bahnhof.“

      „Wir haben zum Lunch einen Tisch im ‚Windows on the World‘, sogar an einem Nordfenster.“

      „Was ist das?“

      „Ein Nordfenster ist ein Fenster mit einem Ausblick nach Norden“, scherzte Chris.

      „Nein, das ‚Windows‘ Gedöns, du Witzbold.“

      „Ach so, das ist das Restaurant, von dem ich dir erzählt habe. Das befindet sich da oben.“

      Dabei zeigte er hoch zum obersten Stockwerk des Nordturms. Je näher sie dem Turm kamen, desto schwindelerregender wurde der Anblick. Um zum Restaurant zu blicken, das sich mehr als 400 Meter über dem Meeresspiegel befand, musste Marina inzwischen den Kopf ordentlich in den Nacken legen.

      „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Na ja, ich wusste nicht, dass das ein Problem für dich werden würde.“

      „Weil du nicht wusstest, dass ich Höhenangst habe.“

      „Woher denn auch? Sei doch mal fair. In Hasloh ist nur Flachland.“

      „Ich hab’s bestimmt mal erwähnt irgendwann.“

      Darauf antwortete Chris nur mit einem Blick. Vielleicht hatte sie es in den letzten sieben Jahren irgendwann erwähnt, vielleicht nicht.

      „Okay, was soll ich machen? Er sitzt schon oben. Soll er den Tisch stornieren?“

      „Musst du trotzdem zahlen?“

      „Ein bisschen, klar. Das sind begehrte Tische da oben.“

      „Das ist auch doof.“

      „Allerdings.“

      „Gut. Wie kommt man da hoch?“

      „Na ja, du kannst die Treppe nehmen, aber das dürfte eine ziemliche Weile dauern. Ich würde lieber die Express Lifts vorschlagen. Dann bist du in einer Minute oben.“

      „Eine Minute?“

      „Die werden hydraulisch betrieben, habe ich gehört.“

      „Puh. Und ich hatte beim Flug schon Muffensausen.“

      „Immer wieder wichtig, über den eigenen Schatten zu springen. Das Essen ist da oben übrigens hammerlecker. Und für dich, Lilly, gibt’s natürlich Pommes mit Ketchup.“

      Marina antwortete nicht, da sie noch Angst hatte. Aber sie beschloss, sich tapfer zu geben.

      So gingen die drei unter die gläserne Veranda des Eingangs und betraten das Gebäude.

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Die Lobby vom Nordturm, der als „One World Trade Center“ gekennzeichnet war, hatte ein wenig den Charakter eines Flughafenterminals. Geschäftsleute und Touristen aus aller Welt wanderten hin und her, suchten nach den richtigen Fahrstühlen, mussten die Sicherheitsschranken passieren und wurden vom Personal untersucht. Bunte Fahnen hingen in den hohen Fenstern. Die Stahlfassade des Turms, die im Gegensatz zu den meisten Wolkenkratzern hier eine tragende Funktion hatte, wirkte wie eine überdimensionale Gitterwand. Überall standen große Birkenfeigen in silbernen Töpfen. Alles war hell und einladend, wirkte aber dennoch wie ein hektisches Uhrwerk.

      Marina konnte die Normalität, mit der die Leute hier auf- und abfuhren, nicht begreifen. Denn für sie war die Vorstellung, in Kürze so weit über der Erde an einem Tisch zu sitzen, beängstigend.

      Lilly war noch zu jung, um Marinas Angst zu begreifen und zu teilen. Sie hatte vor allem eine gewisse Grundangst, da machten 107 Stockwerke auch keinen Unterschied mehr. Es war eine fremde Welt für ein kleines Mädchen. Aber solange Mama und Papa in ihrer Nähe waren, würde schon alles gut gehen.

      Die Familie ging durch die Kontrolle, Chris übernahm das Reden. Im Kern des Gebäudes war der Fahrstuhlbereich. Dort suchte Chris die „Shuttle Express“-Fahrstühle auf.

      Mit mehreren Geschäftsleuten und Touristen stiegen die drei in einen dieser Fahrstühle. Dann drückte einer den Knopf „107“, und die Tür schloss sich.

      Nach einem Augenblick bekamen Lilly und Marina wieder einmal dieses leichte Gefühl im Bauch, das sie bereits auf der Startbahn in Hamburg und im Fahrstuhl in Chris’ Büro hatten. Dieses Mal war das Gefühl stärker und nahm zu, denn der Fahrstuhl schoss mit einer beachtlichen Geschwindigkeit hoch, wie ein Rennwagen auf einer senkrechten Strecke. Und diese zügige Aufwärtsbewegung spürte man.

      Die Etagennummer auf der Anzeige nahm rapide zu, mehr als ein Stockwerk pro Sekunde wurde erreicht. Es wurde kein Wort gesprochen.

      In einer Minute wurde die 107. Etage erreicht. Der Fahrstuhl verlangsamte sich und hielt dann mit einem dezenten Piepton an.

      Die Ohren knackten aufgrund des Druckunterschieds, und man hatte hier ein seltsames Gefühl in den Füßen, als wäre man einige Kilo schwerer und auf einem großen Schiff.
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      Bing!

      Als die Tür sich öffnete, schallte das Getöse von etlichen Konversationen hinein, untermalt mit Klaviermusik. Es roch nach leckeren Fischgerichten, mit Knoblauch und Tomaten zubereitet. Ein zweistöckiges Restaurant, buchstäblich im Himmel über New York City. Die Panoramafenster boten einen Rundum-Ausblick auf die Stadt. An diesem Tag zogen gelegentliche Wolken auf Augenhöhe vorbei.

      „Du, Chris“, sagte Marina leise, „ich will mich kurz frisch machen gehen. Ich bin seit einer gefühlten Ewigkeit auf den Beinen.“

      „Klar, ich passe auf Lilly auf. Wir warten hier.“

      Lilly klammerte sich kurz an ihre Mutter, aber Chris gelang es, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Er zwinkerte Marina zu, aber nun hatte sie selbst kurz Bedenken.

      „Ich mach das schon, nun geh schon.“

      „Okay.“

      Marina suchte die Frauentoilette auf, wo sie sich frisch machte. Sie beeilte sich, um Lilly nicht zu lange mit Chris allein zu lassen. Ein Teil von ihr fürchtete, von der Toilette zu kommen und im Restaurant alleine dazustehen. Aber sie versuchte, sich schnell alle bösen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen.

      Das änderte nichts an dem Tempo, in dem sie sich vorm Spiegel zurechtmachte.

      Sie eilte dann wieder ins Restaurant, wo zu ihrer Erleichterung Chris und Lilly auf sie warteten. Er begleitete sie dann durch das Restaurant, zeigte in alle vier Himmelsrichtungen durch die Fenster und erläuterte jeden Ausblick.

      „Das da hinten ist der Stadtteil Queens, das da ist Brooklyn, da drüben ist New Jersey, und da ganz hinten ist der Flughafen, wo ihr vorhin gelandet seid. Und da hinterm Meer liegt Hasloh.“

      „Wahnsinn.“

      „An einem sonnigen Tag kann man sogar noch weiter schauen, ich glaube, fast 100 Kilometer in jede Richtung. Schon heftig.“

      „Ich hab noch nie so einen Ausblick gesehen“, staunte Marina.

      „Und, war es nun so schlimm?“

      „Mir ist flau im Magen. Und irgendwie hab ich das Gefühl zu schaukeln.“

      „Das könnte daran liegen, dass diese Türme dann doch ein bisschen schwanken. Das müssen sie auch.“

      „Echt?“

      „Ja, ist wie bei den Tragflächen von Flugzeugen, die auch so wackeln. Sie müssen elastisch sein wegen der Turbulenzen. Und hier ist es ähnlich. Wir sind unnormal weit oben, und die Gebäude müssen auf starke Winde reagieren können. Deswegen ist, soweit ich weiß, auch irgendwas Elastisches mit verbaut.“

      „Das ist ja verrückt. Gummi-Türme sozusagen.“

      „Ja. Das muss so. Wir Menschen sollen weder fliegen noch hohe Türme bauen. Wir sind dafür nicht bestimmt. Die Natur will es nicht. Siehe der Turm von Babel und so. Also, was lernen wir nun daraus? Wenn du die Natur bescheißen willst, musst du Gummi benutzen“, sagte Chris und raufte dabei Lillys Haare.

      „Sehr witzig, du Arsch.“

      „Magst du es hier?“, fragte Chris Lilly.

      Aber leider schüttelte sie wieder den Kopf. Sie war eben schwer zu beeindrucken. Sie war einfach gestrickt.

      Die drei fanden zu einem Tisch direkt an den Fenstern, mit einem epischen Blick nach Norden. In der Ferne sah man das Empire State Building über die Stadt ragen. Weiter dahinter war eine riesige rechteckige Grünfläche zwischen den Gebäuden sichtbar, der weltberühmte Central Park. Bei einem direkten Blick nach unten sah man aufs Dach vom trapezförmigen Seven World Trade Center, das halb so hoch war wie der Turm, in dem sie sich befanden.

      Am Tisch saß ein etwas korpulenter Mann mit Halbglatze, der einen Anzug trug und in einem Gemäldekatalog las. Als er Chris und die Damen sah, stand er sofort auf.

      „Chris, there you are. And your ladies.“

      „Raymond, this is Marina.“

      Marina reichte Raymond freundlich die Hand.

      „Hello.“

      „And this is my little angel, Lilly“, stellte Chris stolz seine Tochter vor.

      Raymond machte irgendwelche pfiffigen Bemerkungen auf Englisch, denen Marina nicht so schnell folgen konnte. Aber es hatte irgendwas mit der Schönheit von ihr und Lilly zu tun.

      Alle nahmen Platz, und nachdem Raymond mehrere SMS beantwortet hatte und von irgendwelchen Kunstauktionen schwärmte, klärte er Marina im Schnelldurchlauf über New York auf. Die Eckdaten der Historie dieser Stadt, alle wichtigen Sehenswürdigkeiten, was man als Deutscher alles so wissen musste. Aber alles natürlich mit der Dolmetscherarbeit von Chris, ohne die Marina komplett aufgeschmissen gewesen wäre.

      Dann fragte er Marina aus, ob Chris denn in Deutschland auch so ein Arschkriecher gewesen wäre. Dieser stupste ihn daraufhin an, mit einem Lachen im Gesicht und einer Faust in der Tasche.

      „Chris is the only man I know who sleeps his way up to the top“, lachte Raymond. Aber Marina verstand die Hälfte nicht, wenn niemand für sie übersetzte.

      Eine Kellnerin verteilte dann die Speisekarten, und das leckere Essen wurde ausführlich besprochen. Es wurden Garnelenspieße bestellt, Risotto und Caesar Salad und natürlich Pommes mit Ketchup für Lilly. Beim Essen klärte Chris Marina und Lilly auf, was er in den nächsten Tagen alles mit ihnen vorhatte. Er hatte sich die Woche freigenommen, um sich für seine Familie Zeit zu nehmen.

      Irgendwann stieß ein farbiger, äußerst charmanter und immer wieder Gospel singender Freund namens Fred dazu, der einige Stockwerke weiter unten in diesem Turm arbeitete, in der gleichen Branche. Er war sozusagen Konkurrent und wurde ständig damit aufgezogen.

      Aber wenn Fred am Tisch war, dominierte er in der Regel die Gespräche. Immerhin war er nicht so kantig wie Raymond, bei dem man nicht wusste, wie ihm zumute war oder woran man bei ihm war.

      Fred beschwerte sich, dass es keinen Raucherbereich hier im Restaurant gab. Er hätte einen tierischen Schmacht und hatte keine Lust, wieder den Express Lift 417 Meter nach unten zu nehmen und vor die Tür zu gehen. Die Fenster konnte man hier auch nicht auf Kipp öffnen.

      Chris konterte Fred wieder einmal damit, dass der menschliche Körper doch Leihgabe sei, und dass Fred sich als artiger Kirchgänger ordentliche Minuspunkte beim lieben Gott sichern würde, wenn er rauchte. Dagegen gab es kein Argument, und Fred boxte Chris gegen den Oberarm. Dieses Szenario schien nicht zum ersten Mal stattzufinden.

      „Do you smoke, Marina?“

      Na ja. Sie hatte seit der Trennung von Chris immer wieder ihre eigenen Prinzipien verworfen.

      Ein Blick zu Chris, dann zu Fred.

      „Nope.“

      Wenn es nach Marina gegangen wäre, hätte es auf allen Zigarettenschachteln fette und plakative Warnhinweise gegeben, wie sinnlos und ungesund das Rauchen doch ist.

      „Chris is right. Smoking sucks“, antwortete Fred auf Marinas Verneinung. „Don’t start.“

      „She won’t“, sagte Chris stellvertretend, dass Marina sicher niemals mit dem Rauchen anfangen würde. Überzeugt, dass er Marina niemals in diesem Leben mit einer Zigarette sehen würde.

      Fred interessierte sich sehr für Kinder und wünschte sich selbst eines. Aber als Marina ihn fragte, warum er denn noch keine Kinder hätte, war seine Antwort, dass er noch nicht dafür die richtige Lady gefunden hätte.

      Raymond dagegen spielte gerne den Macho, trotz seines Übergewichts und dem leichten Ansatz einer entstehenden Halbglatze. Für ihn kamen Kinder nicht infrage, denn er behauptete, sich bei der aktuell hohen Nachfrage niemals an eine Frau binden zu können.

      „Keep on dreaming, Raymond“, scherzte Chris als Antwort darauf.

      Es wurde viel gelacht. Auch Marina lachte mit, versuchte sich freundlich in diese Männerrunde einzubringen. Aber spätestens als Fred ununterbrochen über Football faselte, konnte Marina nichts tun, außer höflich zuhören und Interesse heucheln.

      Am Nebentisch saß jemand, den Rücken zu ihnen gekehrt, und lauschte jedem gesprochenen Wort. Er schrieb Stichpunkte in ein Büchlein, hielt alle ausgetauschten Informationen fest. Ein Mann mit schneeweißen Haaren, Mitte 50, mit finsteren Augen und ebenso finsteren Absichten, getarnt als Businessman.

      Marina spähte einmal kurz zu ihm herüber und bemerkte flüchtig, dass seine Hände vernarbt und ungepflegt waren. Sie hatten irgendeine Art von Knochenarbeit hinter sich. Es waren nicht die Hände eines Börsenmaklers oder Bankers.

      Wer war dieser Mann?

      Aber sie beschäftigte sich dann nicht weiter damit. Vielleicht ein Handwerker, der sich nun im Börsengeschäft probieren wollte und gerade ein Bewerbungsgespräch vor sich hatte?
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      Nach dem Mittagessen ging es mit dem Taxi in Chris’ Apartmentblock, wo am Empfang bereits die zwei Koffer warteten, die separat hergebracht worden waren. Chris sorgte eben für guten Service.

      Er hatte in seinem Gästezimmer ein Reisebett für Lilly organisiert, aber sie bevorzugte es, bei ihrer Mutter mit im Bett zu schlafen.

      Marina bekam zwischendurch von Anne eine SMS: „Und, wie läuft’s?“

      Ihre Antwort: „Soweit gut. Er ist nett. Hat merkwürdige Freunde.“

      Die Wohnung war recht geräumig, stylish und sehr ordentlich. Man sah, dass hier Geld steckte. Das machte Marina auch etwas stutzig.

      Aber sie sagte nichts außer: „Läuft wohl bei dir.“

      „Na ja“, antwortete er, „die Wohnung hab ich über die Firma bekommen. Und die meisten Deko-Ideen hab ich von dir gelernt.“

      „Wir Frauen haben halt Geschmack.“

      „Wenn du’s sagst.“

      Vieles blieb zunächst unausgesprochen. Aber sein Lebensstandard wurmte sie im stillen Kämmerlein. Sie hatte zwar das Haus gegen eine Mark Monatsmiete bekommen, zusätzlich Unterhalt, aber sie konnte nichts gegen den Verdacht tun, dass er ihr vermutlich wesentlich mehr Alimente zahlen müsste.

      Da Marina aber kein gieriger Typ war, blieb sie still.

      Im Essbereich gab es durch die Fenster einen Blick auf die Straße. Chris hatte hier ebenfalls ein kleines Heimbüro. Der Mann kannte keinen Feierabend.

      „Was muss ich eigentlich über diesen einen dicken Kollegen von dir wissen?“, fragte Marina Chris, während sie gähnend ihre müde Tochter umzog und ihr die Zähne putzte.

      „Raymond? Ach, der stänkert gerne.“

      „Wieso?“

      „Na ja. Er arbeitet schon seit 25 Jahren in der Firma und ist eine Art Sesselpupser geworden. Ich glaube, ihm gefällt der frische Wind nicht, den ich reingebracht habe. Außerdem schreibe ich halt gute Zahlen. Derzeit besser als seine.“

      „Er ist gern Chefs Liebling oder wie?“

      „Na ja, er ist ein Schlitzohr. Seine Geschäfte werden unsauber, wenn er Quote machen muss.“

      „Ihr Jungs mit euren Spielzeugen“, seufzte sie kopfschüttelnd. „Aber wie gesagt, freut mich, dass du dich so beliebt gemacht hast.“

      „Danke.“

      „Warum gibst du dich denn mit Leuten ab, die dich beneiden?“

      „Na ja, an sich mögen wir uns, denke ich.“

      „Du hast aber echt ein Gespür für Menschen.“

      Zum Abendessen kam es am Samstag nicht, denn Marina und Lilly schliefen bereits gegen 18:00 Uhr ein. Nichts auf der Welt hätte sie geweckt. Es war ein langer, langer Tag voller Eindrücke für sie gewesen.

      Nun saß er in seiner Wohnung in New York an einem Samstagabend und beschloss, nicht das nächtliche Stadtleben zu genießen, denn seine Tochter war zu Besuch.

      Er schaute fern und bestellte Sushi für sich alleine. Marina und Lilly hatten beide nichts für Fisch übrig, und schon gar nicht roh.

      Marina hatte ihre Handtasche auf seinem Tisch gelassen. Er sah beim Fernsehen immer wieder hin und war versucht, einen Blick hineinzuwerfen. Denn in ihm wütete der Verdacht, dass sie irgendwann innerhalb der kommenden Woche einen Umschlag mit Unterlagen vom Jugendamt zücken würde, die seine Unterschrift an den markierten Stellen verlangen würden, um rechtskräftig zu werden.

      Aber er beschloss, die Handtasche nicht anzurühren und abzuwarten. Außerdem, so dachte er sich, würde sie bestimmt so einen großen Umschlag eher in ihrem Koffer transportieren und nicht in der Handtasche.
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      Sonntag, 9. September 2001.

      Da der Samstag ziemlich durchgetaktet war, wurde der Sonntag entspannt angegangen. Die drei frühstückten in einem Pancake House, dann spazierten sie im Riverside Park am Ufer des Hudson River entlang.

      Nach einer überdimensionalen Pizza zu Mittag besuchten sie dann am Nachmittag den Central Park Zoo. Alles in der Nähe von Chris’ Wohnung.

      Lilly war mal wieder speziell. Denn obwohl die Giraffen, Löwen und Elefanten sie hätten beeindrucken müssen, zeigte sie sich stattdessen enttäuscht, dass es im Zoo keine Kühe gab. Lilly liebte Kühe eben. Und ihre Stoffkuh sollte doch neue Freunde in der Stadt kennenlernen.

      Chris musste darüber lachen.

      „Lilly und ihre Kühe.“

      „Keine Ahnung, wie das kommt“, schüttelte Marina beim Verlassen des Zoos den Kopf.

      Die Familie spazierte die Straße nach Westen hoch, um zu Chris’ Wohnung zurückzukehren.

      „Ich hab da eine Idee.“

      „Was denn?“

      „Verrate ich nicht. Das dürfte ihr gefallen. Aber dafür müssen wir eigentlich morgen umdisponieren.“

      „Was wolltest du morgen machen?“

      „Na ja, ich wollte eigentlich rüber nach Ellis Island und später ins Kinderkunst-Museum, aber ich glaube, sie braucht ihre Kuh, sonst läuft sie uns noch davon.“

      „Und du weißt, wo es eine Kuh für sie gibt?“

      „Noch besser. Einen riesigen Stier.“

      „Aha?“

      „Aus Bronze, ein ziemlich beeindruckendes Teil. Ich glaube, sie dreht uns durch, wenn sie den sieht. Der steht aber in der Nähe von meiner Arbeit, weiter unten an der Spitze.“

      „Ach, ich glaube, ich weiß, welchen Stier du meinst.“

      Marina wurde immer lockerer und begann den Aufenthalt als authentisch und angenehm zu empfinden. Aber es irritierte sie ein wenig, dass Chris keine Hintergedanken zu haben schien. Denn stets erwartete sie irgendeine Anspielung, irgendeine Absicht. Aber es kam nichts.

      Vielleicht hatte sich Chris einfach verändert.

      Vielleicht aber war er nur so nett und großzügig, damit sie ihn nicht nach seiner Gehaltsabrechnung fragte – was durchaus ihr Recht gewesen wäre.

      Aber Marina hatte noch etwas Konkretes mit Chris zu besprechen, und das Thema Geld war dabei auch nicht unerheblich. So wollte sie so lange wie möglich das Thema außen vor lassen, aber sich selbst auch nicht zu sehr öffnen. Sie wollte sich nicht verwundbar machen, sollte es dann doch zu einem Knall kommen.

      Denn der ganze Traumurlaub hätte auch eine Masche sein können, damit sie ja nicht das offizielle Thema Sorgerecht auftischen würde. Damit sie alles weiterhin außergerichtlich und im Guten miteinander regelten.

      Was für ihn auf Dauer von Vorteil sein könnte.

      Das musste es sein.

      Damit beantwortete sie für sich selbst die rätselhafte Frage, warum er alle formellen Themen generell sogar zu meiden schien.

      Was sie vielmehr hätte beschäftigen müssen: Auf der anderen Straßenseite befand sich der gleiche unheimliche weißhaarige Mann, der beim Mittagessen im „Windows on the World“ am Nebentisch gesessen hatte. Nur trug er jetzt Touristenkleidung und eine Kamera um den Hals gehängt. Er schritt langsam den Bürgersteig hoch, eine Sonnenbrille aufgesetzt, und beobachtete die kleine Familie.

      Bis sie Chris’ Wohnung erreichten.

      Chris schloss die Haustür auf und betrat mit Marina und Lilly den Flur.

      Die finsteren Augen sahen zu.

      Dann ging der Mann weiter und verschwand wieder in der Menschenmenge.
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      Zum Abendessen wurde chinesisches Essen bestellt. Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klingelte. Chris ging die üppige Bestellung bezahlen, während Lilly im Fernsehen die Simpsons auf Englisch ansah. Marina deckte den Tisch mit Tellern und Besteck.

      Doch Chris kam wieder und machte sie darauf aufmerksam, dass Teller nicht nötig wären.

      „Das hier essen wir aus den Schachteln.“

      „Willst du das nicht auf Teller umfüllen?“

      „Quatsch, es schmeckt viel besser aus den Schachteln. Und mit Stäbchen.“

      „Aber Lilly kann nicht mit Stäbchen essen.“

      „Kann ich wohl“, mischte sich Lilly ein, ohne das Thema zu kennen.

      „Schatz, du weißt doch gar nicht, wovon wir reden.“

      „Das ist kein Problem“, sagte Chris, „ich bringe es ihr bei. Das ist ganz einfach.“

      Als alle dann am Esstisch Platz nahmen, öffnete Chris die Schachteln und zeigte Lilly, wie man Stäbchen benutzt. Aber sie bevorzugte es, je ein Stäbchen in jeder Hand zu halten, und konnte auf diese Weise ihre Nudeln erstaunlich gut essen.

      Marina sah Chris nachdenklich an und hielt kurz inne. Nach einigen Augenblicken sah er zurück und nahm ihren Blick wahr.

      „Was ist?“

      „Sie vermisst dich, Chris.“

      Chris antwortete darauf nicht. Aber sein Blick sagte, dass er sie selbstverständlich auch vermisste.

      „Du gibst dir echt Mühe mit alldem hier“, fuhr Marina fort. „Was steckt dahinter? Ich kenne dich. Du willst irgendwas damit erreichen.“

      „Ja, ich will erreichen, dass ihr hier eine schöne Zeit habt.“

      „Das war’s?“

      „Ja, das war’s. Und ehrlich gesagt, habe ich erwartet, dass diese komische Frage von dir irgendwann noch kommt. Aber wer soll’s dir denn verdenken? In der Vergangenheit hättest du damit auf jeden Fall richtiggelegen. Der ganze Streit ums Sorgerecht. Aber was soll ich sagen, ich hab einfach keine Lust mehr auf Streit.“

      „Und was bedeutet das jetzt?“

      „Wie meinst du?“, fragte er.

      „Na ja, du hast mal eben ganz salopp das Thema Sorgerecht in den Raum geworfen. Und das ist ja nicht ganz vom Tisch, wie du nur zu gut weißt.“

      Chris wischte sich den Mund ab und lehnte sich zurück.

      „Marina, was wünschst du dir denn?“

      „Allgemein oder bezüglich Sorgerecht?“

      „Na, wenn du schon so fragst, dann gerne erst mal allgemein.“

      Marina pausierte und dachte nach. Ihre Augen wurden glasig. Sie ließ die ganze gescheiterte Beziehung Revue passieren und seufzte. Dann sah sie ihn an und antwortete: „Ich wünsche mir eine Zeitmaschine.“

      „Um wohin zu reisen? Zu dem Moment, als wir uns kennengelernt haben?“

      „Nein, zu dem Moment, als ich merkte, dass wir uns auseinanderleben.“

      Und wieder konnte sie nicht zum Thema kommen, das sie sich in dieser Woche vorgenommen hatte zu klären. Aber gut, es gab ja noch einige Tage Zeit.
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      Montag, 10. September 2001.

      Ein verregneter Tag. Chris wachte früh auf, während Marina und Lilly im Gästezimmer noch schliefen. Er machte sich einen Kaffee und stellte sich ans Fenster, öffnete die Gardinen und sah hinaus.

      Kein Wetter fürs Ausgehen. Alles lief mit Regenschirm die Bürgersteige auf und ab.

      „Na toll.“

      Chris trank seinen Kaffee und überlegte sich einen neuen Plan. Doch dann hörte er Lilly weinen und ging zur geschlossenen Tür des Gästezimmers.

      „Shh, alles in Ordnung, Schatz, wir sind hier bei Papa“, flüsterte Marina zu ihrer desorientierten Tochter, die unruhig geschlafen hatte und den fremden Raum gerade nicht zuordnen konnte.

      Dann begann Marina zu summen, und Lilly schlief wieder ein.

      Chris setzte sich auf die Couch und schnappte sich die Fernbedienung. Er schaltete leise den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle.

      Es dauerte nicht lange, bis sich dann Marina aus dem Gästezimmer schlich, ihre Kulturtasche dabei.

      „Guten Morgen“, rief er ihr flüsternd zu.

      „Morgen. Ich kann mir einfach ein Handtuch vom Stapel nehmen, ja?“

      „Na klar. Alles gut mit der Kleinen?“

      „Ja, sie hat komisch geträumt.“

      „Verstehe. Ziehst du ihr immer noch nachts eine Windel an?“

      „Nur zur Sicherheit. Aber sie macht nicht mehr ins Bett.“

      „Dann lass doch die Windel weg.“

      „Ist nur für den Fall. Hin und wieder kommt das vor.“

      „Es kann auch nach Jahren vorkommen.“

      „Das stimmt.“

      Als Lilly noch ein Säugling war, bevorzugte Chris die Ferber-Methode, um das Kind selbstständiger zu machen. Er hatte bereits in der Vergangenheit die eine oder andere hitzige Diskussion mit Marina gehabt, die seiner Meinung nach das Kind verhätschelte.

      Aber heute war es von ihm eher als Smalltalk gemeint. Und es führte nirgendwohin.

      Gähnend ging Marina auf das Badezimmer zu und fragte: „Was liegt noch mal heute an?“

      „Na ja“, antwortete er, „ich müsste eigentlich jetzt wieder umdisponieren. Das schüttet da draußen. Da macht nichts Spaß ohne Dach überm Kopf.“

      „Oh Mann. Ist aber nicht so wild. Wir können auch einfach einen Tag hier rumgammeln.“

      „Hier rumgammeln?“

      „Ja, einfach in Pyjamas bleiben, Essen kommen lassen. Nichts tun.“

      „Das würde dir gefallen?“

      „Dir nicht?“

      „Na ja, ich weiß nicht so richtig, wie es ist, einfach mal nichts zu tun. Aber vielleicht sollte ich genau das mal zwischendurch üben.“

      „Ja, vielleicht.“

      Nach einem Augenblick sagte er aus heiterem Himmel: „Es tut mir leid, dass ich nicht für euch da war, wie ich es hätte sein müssen. Ich wollte uns ein schönes Leben bieten. Aber ich konnte nicht die Waagschale halten. Ich konnte nicht abschalten und zwischendurch Vater sein. Ein vernünftiger Lebenspartner. Und dann setze ich auch noch Erwartungen in dich. Das war nicht fair. Und der Spruch mit dem Gummi tut mir leid.“

      „Im Hochhaus?“

      „Nein, vor Annes Wohnungstür, du Nase.“

      „Ach so.“

      Ein Moment der Stille verging.

      „Wie bist du zu diesem krassen Sinneswandel gekommen, Chris?“

      Er überlegte, schmollte. Suchte eine Antwort. Dann sah er sie an.

      „Ich schätze, es war einfach die Zeit, die mir vieles klargemacht hat.“

      Wäre das nicht Marinas Chance gewesen, das große Thema anzureißen? Es schien immer mehr, als würde er sich kooperativ zeigen, wenn sie ihm Unterlagen zur Unterschrift auf den Tisch legen würde.

      Aber irgendetwas hielt sie davon ab.

      Und so verbrachte die kleine Familie, deren Glück eigentlich längst zerstört war, den ganzen Tag in Chris’ Wohnung. Alle blieben in Pyjamas, sahen fern, spielten Brettspiele, bestellten ihr Essen.

      Es war perfekter, als es je zu Zeiten der Beziehung von Chris und Marina gewesen war.

      Leider.

      Manchmal schätzt man Dinge einfach erst dann, wenn man sie verloren hat.
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      Chris und Marina brachten Lilly gemeinsam zu Bett und sagten mit ihr ein Nachtgebet auf. Und so ging der verregnete Montag harmonisch zu Ende.

      Chris bekam per Festnetz einen Anruf von seinem garstigen Kollegen Raymond, der sich für die Sticheleien beim Lunch entschuldigte und sich mit ihm und Fred zum Ritual des „Monday Night Football“ treffen wollte.

      Chris hielt dann erst Rücksprache mit Marina, als wäre sie seine Ehefrau.

      „Ich verstehe nicht, was ist das?“

      „NFL ist hier Religion für einige. Heute wird die neue Spielsaison eröffnet.“

      Marinas Blick konnte man ansehen, dass sie mit alldem nichts im Geringsten anfangen konnte.

      Er fügte hinzu: „Football am Montagabend. Stell dir das einfach mal ein bisschen vor wie Bundesliga.“

      „Ich gucke keine Bundesliga.“

      „Dann eben WM.“

      „Am Montagabend.“

      „Ja, dann stell dir das wie ‚TV total‘ vor.“

      „Ist nicht mehr so lustig wie früher.“

      „Auch wieder wahr.“

      „Aber gut, ich verstehe. Männersache, was?“

      „Ich schätze schon.“

      „Und deine Frage ist...?“

      „Meine Frage ist, ob wir denn hier gucken können, wenn die Kleine jetzt nebenan schläft. Oder soll ich lieber mit den Jungs in eine Bar gehen? Und wäre das dann okay für dich, oder etwa doof?“

      „Alles gut. Ich glaube, das ist nichts für mich, aber mach du ruhig.“

      „Wirklich?“

      „Ja, wirklich, kein Problem. Du kannst tun und lassen, was du willst. Ich bin hier bloß Gast und komme zurecht. Ich bin doch nicht deine Ehefrau.“

      Er stockte kurz.

      „Ja, richtig.“

      „Dann würde die Unterhaltung anders ablaufen.“

      „Na, Gott sei Dank bist du nicht meine Ehefrau“, scherzte er. „Es gibt gewisse Sachen, die lasse ich mir nicht aus der Hand reißen.“

      „Interessant.“

      „Are you guys done there?“, fragte ein unnormal geduldiger Raymond am Hörer.

      Chris bejahte die Frage und widmete sich Raymond wieder. Er schlug die Variante mit der Bar vor, da ja seine Tochter vom Lärm in der Wohnung wach werden würde. Man wollte ja auch laut sein dürfen.

      „Okay. Get your ass out then.“

      „Will do.“

      Beide legten auf. Marina musterte Chris mit Blicken.

      „Und du lässt dich nicht unterkriegen, ja?“

      „Nein, nein. Wie gesagt, der Raymond ist ein komischer Kauz, aber der meint das nicht so. Er hat mir eben Sorry gesagt, mal wieder.“

      „Du machst das schon.“

      Chris hatte für einen kurzen Augenblick die Sorge, dass Marina während seiner Abwesenheit durch seine Papiere wühlen würde. Aber er beschloss auf Vertrauen zu setzen. Man schnüffelte sich nicht gegenseitig in der Privatsphäre herum.

      So schnappte er sich seine Regenjacke, kontrollierte im Spiegel sein Aussehen und stopfte sich die Hosentasche mit etwas Geld voll.

      „Und das ist wirklich okay, ja?“

      „Nun hau ab.“

      „Du fackelst mir hier nicht die Bude ab oder bringst sie durcheinander?“

      „Das sollte ich schaffen.“

      Und natürlich war sie versucht, seine Schubladen aufzumachen und zu stöbern. Sich ein Bild von seiner finanziellen Lage zu machen.

      Aber auch sie setzte zunächst auf Vertrauen.
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      Und so verschwand Chris für einige Stunden, um mit seinen Kumpels einen deftigen Männerabend zu machen. Aber das Flirten, das für ihn sonst unter genug Alkoholeinfluss bereits üblich geworden war, ließ er heute aus.

      Umso mehr Beute für den charmanten farbigen Fred und den dicken Raymond, der sich für Gottes Geschenk an die Frauen hielt und sich am Tresen dementsprechend verkaufte – absurderweise auch oft mit überraschendem Erfolg.

      Aber heute war Football wichtiger als Frauen. Der Fernseher musste funktionieren, sonst war die Bar uninteressant, selbst wenn es von Topmodels nur so gewimmelt hätte.

      Chris spendierte seinen beiden Buddys einige Getränke, zahlte mit dem Bargeld, das er mitgenommen hatte. Dazwischen befand sich seine Kreditkarte, auf die er besonders aufpassen musste.

      In Denver spielten die Giants gegen die Broncos, in der Bar gab es eine Liveübertragung. Seit 1972 waren diese beiden Teams erst neunmal gegeneinander angetreten. Die Stimmung war eine Achterbahnfahrt.

      Im einen Augenblick jubelten alle Gäste in der Bar, als hätte jeder einzelne von ihnen im Lotto gewonnen.

      Im anderen Augenblick fluchten sie, als hätten sie ihr ganzes Erbe verloren.

      Aber anstatt voll und ganz beim Spiel mitzufiebern, war Chris an diesem Abend immer wieder gedanklich zu Hause.

      Aber nicht in New York.

      Sondern im grünen ländlichen Hasloh.

      In der Spielpause unterhielt sich Chris mit Raymond über deren Chef, Mr. Bronson, und einige Dinge, die in der Firma besser laufen könnten. Raymond mochte Bronson nicht, und immer wieder war erkennbar, dass hier Neid im Spiel war. Am liebsten wäre Raymond selbst Chef gewesen.

      Aber Chris konnte sich nicht auf die Gespräche oder das Spiel konzentrieren. Und er stellte sich für Raymond als schlechter Gesprächspartner heraus, da er selber sehr gut mit Mr. Bronson auskam.

      Spätestens beim Themenwechsel war Chris raus. Raymonds Leidenschaft waren Kunstgemälde. Und damit konnte Chris nichts anfangen. Er hatte sowieso den Kopf woanders.

      So verabschiedete er sich noch vor Spielende von seinen Freunden und erklärte, dass er kein schlechter Gastgeber für seinen Besuch sein wollte. Raymond und Fred zogen ihn erst auf, zeigten sich aber verständnisvoll, da er ja hohen Besuch hatte.

      Während die beiden weiter Vollgas gaben und, trotz des frühen Arbeitsbeginns am Dienstag, eine lange Nacht vor sich hatten, spazierte ein nachdenklicher Chris nach Hause. Bei Raymond konnte sich Chris verabschieden, Fred hingegen war zu beschäftigt damit, einem Frauentrio einen Gospelsong vorzusingen. A cappella zu singen, das waren seine K.o.-Tropfen.
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      Marina und Lilly schliefen bereits.

      In seiner Wohnung angekommen, nahm er sich ein Root Beer aus dem Kühlschrank, und sah auf seine Armbanduhr, es war 20:30 Uhr.

      Und wieder wurde er von Gedanken des Misstrauens heimgesucht.

      Wann würde Marina ihm einen Kugelschreiber reichen und eine Unterschrift verlangen, die ihn seiner väterlichen Pflichten entbinden würde?

      Oder hatte sie in seinen Schränken herumgeschnüffelt?

      Wartete ein fetter Streit darauf, bei der nächsten Möglichkeit zu eskalieren?

      Dann bekam er einen Gedanken, der ihn nicht mehr losließ. Und eine böse Versuchung machte sich in seinem Hinterkopf breit, sich ins Gästezimmer zu schleichen und ihren Reisekoffer durchzuwühlen.

      Was er sicher gut gekonnt hätte, da er ja als Jugendlicher seine Erfahrungen mit Diebstahl gemacht hatte.

      Aber der Anstand siegte.

      Er nahm sich dennoch etwas vor. Nur um sich legitim nach einer Sache zu erkundigen.

      Aber dafür müsste er früher aufstehen. Und das war nicht das Problem. Er war es gewohnt, gegen 6:30 Uhr seinem Wecker zuvorzukommen.

      So unternahm er nichts mehr heute, sondern legte sich schlafen.

      An diesem Abend leuchtete die Stadt wie ein Christbaum. Die vielen hohen Bürogebäude sahen wie Negativaufnahmen von Büchern aus. Ihre unregelmäßig beleuchteten Etagen sahen von der Ferne aus wie Buchzeilen aus Feuer. Um diese Uhrzeit arbeitete keiner mehr. Aber diese Stadt schlief nie. Man ließ grundsätzlich möglichst viele Bürolichter an, um das Stadtbild - insbesondere für die Touristen - zu verschönern. Hier floss jede Menge Strom.
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      Dienstag, 11. September 2001.

      Die Morgenluft war heute wunderschön, sogar für Großstadtverhältnisse.

      Im Gegensatz zum verregneten grauen Vortag gab es heute einen wolkenlosen Himmel. Bereits am frühen Morgen wurde die Ostküste von der warmen Sonne geküsst, die den Himmel in ein sattes Orange eintauchte. Ein idyllischer Morgen im Spätsommer. Der perfekte Tag, um sich draußen aufzuhalten, und dennoch sollte er nicht so heiß werden, dass man auf Biegen und Brechen ein Schwimmbad hätte aufsuchen müssen.

      Die Stadt, die niemals schläft, begann aufzublühen. Kinder stiegen in Schulbusse. Das Arbeitervolk stieg in die Subway, um rechtzeitig zum Arbeitsplatz zu kommen. Irgendwann gingen die Läden auf. Artikelständer wurden auf die Bürgersteige gerollt. Die Straßen wurden immer voller, hauptsächlich mit gelben Taxen.

      Chris hatte sich heute den Wecker auf 5:30 Uhr gestellt. Denn in Deutschland war es dann 11:30 Uhr. Müde gähnend suchte er auf Yahoo an seinem PC die Telefonnummer des Pinneberger Jugendamts heraus und rieb sich die Augen.

      Er wurde fündig.

      Dann machte er sich einen Kaffee und nahm das Haustelefon. Nach einem Moment des Grübelns wählte er die deutsche Vorwahl und dann die Nummer.

      „Jugendamt Pinneberg, mein Name ist Schlüter, wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Ja, guten Tag, Christian Smith hier“, sagte Chris, so leise wie möglich, ohne zu flüstern. „Es geht um diese Papiere wegen dem Sorgerecht.“

      „Um welches Kind handelt es sich bitte?“

      „Lilly Lipinski.“

      „Einmal das Geburtsdatum und die Postleitzahl?“

      „4. Juli 1998, dann 25474.“

      „Ah, hier hab ich sie auch schon. Was genau kann ich da für Sie tun?“

      „Also, meine ehemalige Lebensgefährtin hat diese Unterlagen mitgebracht wegen Übertragung des Sorgerechts, die haben Sie ausgestellt?“

      „Also, ich jetzt nicht, das hat der Kollege Schümann bearbeitet, aber der ist gerade in einem Gespräch.“

      Und das war es auch, was er wissen wollte. Es traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen.

      „Haben Sie dazu Fragen?“

      „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob ich jemals wieder das Sorgerecht zurückbekommen könnte, wenn ich das jetzt unterschreibe.“

      „Na ja, dann nur mit Einvernehmen der Mutter.“

      „Aha.“

      „Aber Sie müssen auch nicht das Sorgerecht abgeben. In der Akte sehe ich hier nicht, dass es irgendeinen triftigen Grund dafür gibt, dass Frau Lipinski Ihnen das Sorgerecht entziehen könnte, es sei denn, Sie geben es freiwillig ab. Aber ich will da auch nicht in den Fall hineinfunken.“

      „Und ich will das Sorgerecht nicht abgeben. Das ist auch meine Tochter. Ich möchte weiter einbezogen werden, weiter mitreden.“

      „Dann würde ich Ihnen mal raten, Sie unterschreiben da erst mal nichts, sondern reden mit Ihrer Frau darüber.“

      „Freundin. Ex-Freundin.“

      „Mit Ihrer Ex-Freundin.“

      „Alles klar. Danke für Ihre Zeit.“

      „Gerne. Wiederhören.“

      Chris legte auf und saß am Fenster da, in Gedanken verloren. Sein Kaffee war bereits am Abkühlen.
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      Gegen 7:15 Uhr wurde Marina wach und kam in ihrem Nachthemd aus dem Gästezimmer geschlichen. Chris saß immer noch da, sein Kaffee blieb unberührt.

      Gähnend kam Marina zum Fenster und sah hinaus.

      „Wow, was ist mit dem Wetter los?“

      „Ja, echt klasse. Wir sollten es ausnutzen.“

      „Ja. Sollten wir.“

      Chris überlegte, ob er denn nun „das Thema“ anreißen sollte. Nun hatte er einen konkreten Hinweis bekommen, dass sie etwas im Schilde führte.

      Aber dachte sie das Gleiche über ihn?

      Was für eine Diskussion würde entstehen, wenn er ihr einen Vorwurf machen würde?

      So entschied er sich wieder einmal, keine ernsten Themen anzureißen.

      „Wann steht denn die Kleine auf?“

      „Ich denke, sie ist in spätestens einer halben Stunde auf den Beinen.“

      „Ah, okay.“

      „Kann ich mir auch einen Kaffee machen?“

      „Mi casa, su casa.“

      Marina holte sich eine Tasse, ging zur Kaffeemaschine und bediente sich.

      „Also, was liegt dann heute an?“, fragte sie.

      Er hatte einen leichten Kloß im Hals, denn nun wusste er von der Existenz der Papiere. Und es war für ihn nun bloß eine Frage der Zeit, bis sie ihm diese unterbreiten würde.

      Aber er ließ sich nichts anmerken. Er sprach nicht mehr mit der Energie der Vortage, bemühte sich aber mit dem Programm weiterzumachen.

      „Ist alles gut?“

      „Wieso?“, fragte er.

      „Du wirkst so komisch, irgendwie ganz nachdenklich.“

      „Ich bin ein nachdenklicher Typ. Und ich bin heute ziemlich früh wach geworden. Alles gut.“

      „Ach so.“

      „Ja.“

      „Okay, und was hast du nun heute für große Pläne geschmiedet?“

      „Also, ich würde sagen, heute ist mal der Central Park dran. Wir haben nicht mal einen Bruchteil davon gesehen, der ist riesig. Weiter nördlich gibt’s sogar einen riesigen See, mitten in der Stadt, ist echt irre. Eine Welt für sich. Wäre doch genau das Richtige bei diesem Wetter, oder?“

      „Ja, das klingt eigentlich gut.“

      „Aber dann auch mit Picknick am Mittag und allem Drum und Dran.“

      „Und was ist mit dem Bullen?“

      „Dem Bullen?“

      „Diesem Stier, aus Metall oder was auch immer, von dem du gesprochen hattest.“

      „Ach, der ‚Charging Bull‘. Der ist im Bowling Green Park, du kommst von allen Seiten ran. Ein riesiges Teil, ich glaube, sogar sechs Meter lang. Das wäre auch ein lustiges Foto.

      „Ich hab keine Kamera mit.“

      „Wir können eine Einwegkamera holen.“

      „Und wo ist dieser Park?“

      „Ganz unten im Financial District. Zwischen den ganzen Bankgebäuden an der Wall Street.“

      „Wo war die noch mal?“

      „Im Süden von Manhattan, wo ich arbeite. Wo die Skyline so hoch ist.“

      „Ach so, ja.“

      „Vielleicht schaffen wir den später. Aber ich würde fast sagen, wir verschieben den, oder? Heute ist Parkwetter.“

      „Ja, stimmt. Bei dem Wetter machen Hochhäuser keinen Spaß, Park ist viel schöner.“

      Und schon kam eine müde Lilly mit zerzausten Haaren aus dem Gästezimmer getapst.

      „Mama, du warst weg.“

      „Ach Mäuschen, ich bin nur wach geworden und hab was mit Papa besprochen. Ich würde niemals von dir weggehen.“

      Lilly sah dann zu Chris.

      „Papa ist weggegangen.“

      Es herrschte plötzlich Totenstille im Raum. Man hätte eine Nadel fallen hören können.

      Chris bekam glasige Augen.

      Wie startete man nun als zerbrochene Familie mit guter Laune in einen neuen Tag?
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      Chris, Marina und Lilly verließen mit einem gepackten Picknickkorb den Wohnblock und spazierten nach Osten die Straße entlang, Richtung Central Park, Richtung Sonnenaufgang.

      Marina trug ihre Wickeltasche als Handtasche bei sich. Darin ihr Handy, Portemonnaie sowie Wickelzeug für Lilly. Und die Stoffkuh der Kleinen durfte natürlich nicht fehlen.

      Der Himmel war bereits tiefblau, und die Luft wurde zunehmend warm. Die Lautstärke der Stadt kam in Wallung. Hupen und Sirenen hallten von nah und fern durch die Schluchten zwischen den vielen Gebäuden.

      Chris fummelte sich beim Spazieren immer wieder in den Taschen herum, irritiert und nachdenklich.

      „Ist alles gut?“, fragte Marina.

      „Ich suche nur...“

      „Hast du was verloren?“

      „Meine Kreditkarte scheint ‚verschwundibus‘ zu sein. Das wäre jetzt echt kacke.“

      „Deine Kreditkarte? Hattest du sie gestern Abend noch mit?“

      „Ja, aber ich hab in der Bar mit Scheinen bezahlt.“

      „Oh Mann, und jetzt ist sie weg?“

      „Ja, scheint so.“

      „Schöner Mist, oder?“

      „Ja.“

      Würde sie ihn jetzt fragen, was sein Kreditlimit war? Was er auf dem Konto hatte?

      Nein, das tat sie nicht.

      „Kannst du dich denn daran erinnern, sie zu Hause in der Hosentasche gehabt zu haben?“

      „Nein.“

      Er zückte sein aufklappbares Handy und rief zuerst seinen Kollegen Raymond an. Es klingelte sofort. Aber keiner nahm den Hörer ab.

      Er legte auf und rief dann den farbigen Fred an. Gleiches Problem. Es klingelte und klingelte. Es kam kein Lebenszeichen.

      Chris sah auf seine Armbanduhr.

      „Ist gerade mal 8:00 Uhr. Die pennen bestimmt noch oder machen sich für die Arbeit fertig.“

      „Willst du sonst mal in der Bar anrufen?“

      „Die haben jetzt noch zu, aber werde ich nachher mal machen. Ich sollte aber die Kreditkartengesellschaft anrufen und das Ding vorsichtshalber sperren lassen, sonst kann einer einfach damit rumlaufen und sich alles holen, was er so will.“

      „Keine Geheimzahl oder sowas?“

      „Das hier ist Amerika. Die legen’s wirklich auf eine Wirtschaftskrise an. Alles läuft hier nach dem Motto ‚passt schon‘. Statt Überweisungsträger einzuwerfen, gibt man Leuten Schecks, die sie einlösen können. Und man zahlt mit Kreditkarte. Alles immer schön auf Kredit, bis es knallt.“

      „Das ist ja verrückt.“

      Chris suchte auf seinem Handy eine gespeicherte Nummer heraus und wählte sie, hielt sich das Handy ans Ohr und wartete.

      Dann bekam er die Kreditkartengesellschaft zu sprechen und ließ nach einer Instanz der Legitimationsprüfung, viel Erklärung und Tauziehen seine Karte sperren.

      „Jetzt wäre das ärgerlich, wenn du sie in deiner hinteren Hosentasche doch noch finden würdest.“

      „Nee, hab ich alles schon abgesucht. Wenn ich was verloren habe, dann hab ich es irgendwie richtig verloren.“

      Dabei sah er sie an. Er schien nicht mehr seine Kreditkarte zu meinen.

      Doch dann entschärfte er den doppeldeutigen Moment und ärgerte sich: „Das stresst mich jetzt voll. Bei so schönem Wetter meine Kreditkarte verlieren, das nervt. Ich kann auch nicht klar denken bei diesem Wechselwetter.“

      „Das hat man bei uns in Hasloh ja noch schlimmer.“

      „Ja, das stimmt. Ich bin ja auch hauptsächlich ausgewandert, um dem Schietwetter zu entkommen“, scherzte er.

      „Ich mag Regen“, mischte sich Lilly ein.
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      Am Park angekommen, sah Lilly ein glückliches asiatisches Touristenpärchen aus einem kleinen Fotoautomaten kommen, wo man gegen etwas Kleingeld einen kleinen Streifen von Passfotos bekam.

      „Mama, was machen die da?“

      „Die haben Erinnerungsfotos gemacht.“

      „Fotos?“

      „Ja, die kommen ja nicht von hier. Willst du mal schauen?“

      Lilly nickte.

      So gingen die drei zum „Photo Booth“ und sahen sich die abgebildeten Beispielfotos an.

      „Guck, siehst du? Da kann man schöne Fotos von sich machen.“

      „Aber da sieht man den Park nicht. Das ist ein Bild vom Gesicht.“

      Chris lachte: „Das stimmt, es könnte überall gemacht worden sein.“

      Lilly überraschte immer wieder damit, dass sie für ihr Alter sehr aufgeweckt war.

      „Willst du welche machen?“, fragte Chris und kramte wieder einmal in seinen Taschen herum.

      „Ja, möchte ich.“

      Dank Mamis Erziehung nichts zu „wollen“.

      Chris bezahlte mit zerknüllten Dollarscheinen aus seinen Hosentaschen, die er vorher bestmöglich zu plätten versuchte.

      Dann kam für einen Augenblick die Frage auf, wer sich denn nun mit Lilly in den Automaten setzen sollte. Chris? Marina? Beide Eltern zusammen?

      Aber die Frage wurde nicht ausgesprochen. Chris und Marina sahen sich bloß an und wussten jeweils, was der andere in dem Moment dachte.

      Marina entschied einfach, Lilly zu fragen: „Du, Mäuschen, wer soll mit dir da reingehen? Das ist da drin ziemlich kuschelig. Willst du da auf Mamas Schoß oder Papas Schoß? Sollen wir alle versuchen uns da reinzuquetschen, oder wie hättest du es gern?“

      „Ich schaff das schon alleine“, antwortete Lilly zu ihrer Überraschung.

      „Okay“, entgegnete Marina erstaunt, „aber du musst hoch genug sitzen, sonst bist du nicht drauf. Willst du auf der Wickeltasche sitzen?“

      „Mama, ich sitz doch nicht auf deiner Tasche!“

      Marina und Chris lachten.

      Er zog den Vorhang auf, sie setzte sich dann auf die schmale Sitzbank und sah nach vorn zur Kamera.

      „Du musst höher, Schatz. Guck mal, beim Strich, da muss dein Kopf sein.“

      Lilly richtete sich auf und kniete sich hin. Dadurch hatte sie dann die korrekte Höhe.

      Marina löste den Knopf aus, und es knipste dann mehrfach. Lilly sah dabei ernst und konzentriert nach vorn, um ja alles richtigzumachen.

      „Mensch, du musst doch lächeln, Schatz.“

      „Das hast du mir nicht gesagt.“

      Chris schmunzelte und mischte sich ein: „Sollen wir denn neue Bilder machen?“

      „Papa, ich muss doch nicht lächeln, wenn ich nicht will.“

      „Immer wieder erstaunlich, wie grammatikalisch fit du bist. So richtig mit Hauptsatz und Nebensatz.“

      „Hä?“

      Die Bilder wurden dann vom Automaten herausgegeben, Marina nahm den Streifen und sah sich die Bilder an.

      „Hm, sieht aus wie ein Fahndungsfoto“, scherzte Chris und musste sich das Lachen verkneifen.

      „Nicht auslachen“, tadelte ihn Marina.

      „Nein, ich lache ja nicht über sie, sondern mit ihr. Das ist was anderes.“

      „Ich lache nicht“, bellte Lilly.

      Dann klingelte Chris’ Handy. Er klappte es auf und hielt es an sein Ohr.

      „Fred, what’s up?“

      „Shit, man! I’m totally fucked!“

      „What’s the matter?“

      „Dude, I didn’t hear my alarm clock, and now I’m puking my brains out, man. What the hell did we drink?“

      Fred hatte seinen Wecker nicht gehört und war nun aufgrund seines Katers permanent am Brechen.

      „You tell me, man.“

      „Hey, so you called. What’s up?“

      Chris erklärte sein Problem: „Yeah, I lost my credit card. You got an idea where it could be? Did I maybe leave it in the bar?“

      „I don’t remember, bro, so sorry.“

      „Okay, thanks anyway.“

      Fred hatte Angst um seinen Job.

      „I gotta call work now and hope I don’t get fired. Shit, man.“

      Chris schlug vor, dass Fred sich krankschreiben ließe. Denn schließlich übergab er sich den ganzen Morgen. Ließ man den Alkohol als Grund weg, so war definitiv von Krankheit die Rede.

      „I don’t know, man. Call in sick? I don’t want to go see a doctor right now.“

      „Well, good luck.“

      „Bye.“

      Chris steckte sein Handy wieder weg.

      Marina hatte zugehört und versucht zu folgen. Was keiner wahrgenommen hatte: Lilly hatte sich während des Telefonats heimlich die Tüte „Color-Rado“ aus dem Picknickkorb genommen und in die Tasche ihrer Strickjacke gesteckt.

      Marinas Englisch war nicht so gut. Mit Blicken fragte sie ihn wieder einmal, was los sei. Wie eine Ehefrau das so machen würde.

      „Das war Fred. Der kommt in Teufelsküche, der hat voll verpennt.“

      „Echt?“

      „Ja, die haben das gestern Abend total übertrieben. Und der will sich nicht krankmelden, weil er dafür zum Arzt müsste.“

      „Oh, Mann. Jungs eben.“

      „Gut. Wollen wir?“
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      Beim Spaziergang versuchte Chris Lilly für die Stadt zu begeistern. Das war bisher nicht ganz geglückt.

      Dann kamen sie an einem kleinen Tabakladen vorbei, wo Chris an einem der Postkartenständer stehenblieb. Etliche Postkarten zeigten die Freiheitsstatue, das World Trade Center oder das Empire State Building, das sogar um die Ecke vom Laden war. „I LOVE NY“ stand auf den meisten Postkarten.

      Chris drehte aber die Säule und suchte nach etwas Bestimmtem.

      Und dann wurde er fündig.

      „Was hast du denn da?“, fragte Marina neugierig und versuchte Lilly mit ihrem Elan anzustecken.

      Chris zückte eine Postkarte vom „Charging Bull“ im Bowling Green Park an der Wall Street, der imposanten Bronzestatue eines rasenden Bullen. Diese kaufte er prompt und drückte sie Lilly in die Hand.

      „Was ist das?“, fragte Lilly.

      „Das ist doch ein Freund für deine kleine Kuh. Hat sie eigentlich schon einen Namen?“

      „Sie braucht keinen Namen.“

      „Aber Schatz, jeder braucht einen Namen.“

      „Wieso?“

      „Damit man weiß, wie man heißt.“

      „Das verstehe ich nicht.“

      Einige Fragen, die Lilly zwischendurch stellte, waren auch zu elementar, um sie wirklich schlüssig zu beantworten.

      „Wenn du willst, können wir den nachher besuchen“, sagte Chris und gab ihr die Postkarte.

      „Das ist vielleicht für deine kleine Kuh ein Highlight“, fügte Marina hinzu.

      „Wieso hat die Kuh Hörner?“, fragte Lilly und steckte sich die Postkarte in die Tasche ihrer Strickjacke.

      „Na ja“, erklärte Marina, „sie hat Hörner, weil sie ja ein Er ist. Und Er ist ein Stier.“

      „Ich mag Hörner nicht.“

      „Na ja, aber Kühe mögen Stiere, mein Schatz. Genauso, wie Mädchen Jungs mögen.“

      „Ich mag keine Jungs.“

      Chris schüttelte schmunzelnd den Kopf.

      „Touché.“

      „Aber für meine Kuh können wir gern später hingehen. Dann ist sie glücklich.“

      Chris und Marina lachten.

      „Deal“, sagte er. „Wenn wir keine Lust mehr auf den Park haben, dann nehmen wir den Bus und fahren runter zum Stier.“
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      Chris, Marina und Lilly betraten gegen 8:30 Uhr mit ihrem Picknickkorb den Central Park.

      Weit und breit nur Natur. Jogger, Eltern mit Kleinkindern, Touristen, Spaziergänger mit Hunden. Ein endlos langer Grünstreifen mitten in der Großstadt. Eine Oase. Nur die Gebäudefronten hinter den Baumreihen an den Rändern des Parks erinnerten daran, dass dieses Paradies mitten in einer Stadt war.

      Zum ersten Mal strahlte Lilly. Sie sah sich im großen, grünen Paradies um und sah dann Marina an.

      „Mama, das ist wie zu Hause!“

      „Ja, das stimmt, hier sind sehr viele Bäume und sehr viel Gras.“

      „Hier mag ich das!“

      Chris und Marina sahen sich verblüfft an.

      „Okay“, stellte Chris fest, „Lilly ist kein Großstadtmensch. Das wäre geklärt.“

      „Wollen wir uns dann mal einen schönen Fleck zum Frühstücken aussuchen?“, fragte Marina hungrig.

      „Ich möchte Verstecken spielen!“

      „Verstecken spielen?“

      Chris merkte an: „Also, wenn sie Verstecken spielen will, dann muss sie sich hier richtig wohlfühlen.“

      „Wollen wir nicht erst was essen?“, fragte Marina, während sie sich einen schattigen Rasenfleck aussuchte, wo sie den Picknickkorb abstellte und eine Decke herausnahm. Diese breitete sie aus.

      Aber Lilly war ungeduldig.

      „Nein, ich möchte erst Verstecken spielen!“

      „Na ja“, kommentierte Chris, „vom Rumrennen werden wir dann wohl erst recht Hunger haben, was?“

      Marina grübelte unsicher. „Ist das wirklich eine gute Idee?“

      „Wie meinst du das?“, fragte Chris.

      „Ich weiß nicht, hier Verstecken spielen? Was ist, wenn sie sich verläuft?“

      „Ach, Quatsch. Wir passen doch auf.“

      „Sie kann sich gut verstecken, Chris. Sie muss nur ihn Fahrt kommen.“

      „Wir sind doch zu zweit. Was hältst du denn davon, wenn nur einer von uns sucht?“

      „Das ist doch normal.“

      „Und der andere versteckt sich mit ihr zusammen.“

      „Mama, ich will mich allein verstecken“, mischte sich Lilly ein. „Und Papa soll sich auch verstecken.“

      „Aber Schatz, es muss doch auch einer ein bisschen aufpassen.“

      „Mama, wenn Papa aufpasst, dann weiß er doch, wo ich bin.“

      „Komm“, sagte Chris, „lass es uns versuchen, ja? Sonst stehen wir heute Abend noch hier und diskutieren. Ich verstecke mich mit.“

      Dabei zwinkerte er Marina zu.

      „Aber ganz wichtige Spielregel“, fügte Chris hinzu, „wir bleiben nur im grünen Park. Egal, wo du dich versteckst, du bleibst in der Nähe. Nicht den Park verlassen, ja?“

      „Nun hör mal auf, du bringst sie noch auf Ideen“, meckerte Marina.

      „Keine Angst, Marina, ich behalte sie natürlich im Auge, Mensch.“

      „Das hoffe ich.“

      „Gut. Wo wollen wir denn zählen?“

      Lilly sah sich dann um und zeigte auf einen dicken Baum neben einem Pfad, wo große Felsen aus dem Gras ragten, auf denen sich einige Touristen sonnten.

      „Da musst du zählen, Mama. Und nicht gucken.“

      Marina fühlte sich bei der Sache nicht wohl, aber Chris versicherte ihr, dass er alles im Auge behalten würde. So ging sie zum fraglichen Baum, sah die beiden noch einmal an, drehte sich dann weg, schloss die Augen und begann laut zu zählen.

      „Eins, zwei, drei, vier, fünf...“

      Lilly rannte zu einem dichten Gebüsch, euphorisch kichernd, ihre Stoffkuh in der Hand. Chris sah ihr nach.

      „Papa, du musst dich auch verstecken!“

      „Ja, ich überlege noch! Los, los!“

      „Sechs, sieben, acht, neun...“
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      Chris sah sich um und eilte dann hinter die Felsen, versuchte dabei Lilly im Auge zu behalten...

      „Zehn, elf...“

      Dann war am Himmel ein lautes Donnern zu hören, als wäre ein Kampfjet im Tiefflug unterwegs. Alles sah irritiert auf, viele hielten sich die Ohren zu.

      Marina hörte auf zu zählen und sah auf...

      Chris hörte auf zu laufen und sah auf...

      Das Getöse wurde lauter...

      Dann rauschte ein Passagierflugzeug der American Airlines über die Baumkronen hinweg. Es flog schief und in unnormalem Sinkflug Richtung Süden, mit ausgefahrenem Fahrwerk, und war kurioserweise mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs.

      „Wo will der denn hin?“, fragte sich Chris.

      Marina dachte sich zunächst nichts, da sie es in Hasloh gewohnt war, ständig große Maschinen am Himmel zu sehen, die den Hamburger Flughafen ansteuerten und niedrig flogen.

      Chris kam zu ihr, etwas perplex. An seinem Blick sah sie, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

      „Ist das normal?“, fragte sie.

      „Nein. Die fliegen nie über Downtown Manhattan. Nie so niedrig. Nie so schnell. Hm.“

      „Aber hier sind doch Flughäfen in der Nähe.“

      „Ja, dafür gibt’s auch Routen. Aber nie hier. Der Flieger war maximal tausend Meter über der Erde, wenn nicht sogar weniger, und der war auch verdammt schnell unterwegs.“

      Andere Touristen und Einwohner führten ähnliche Gespräche. Einige zuckten dann mit den Schultern und gingen wieder ihren Handlungen nach.

      Dann sah Marina sich um.

      „Wo ist Lilly?“

      „Ach so, sie hat sich dort drüben im Gebüsch versteckt. Zähl dann mal offiziell zu Ende.“

      So rief Marina: „Versteckt oder nicht, ich komme!“

      Marina schlich sich dann zum Gebüsch und begann dort nach Lilly zu suchen. Aber Lilly war nicht zu finden. Marina suchte das Gebüsch immer gründlicher ab. Sie wühlte sich durch die Zweige, stieg immer tiefer hinein, kratzte sich dabei.

      „Mäuschen, sag mal ‚Piep‘!“

      Aber es gab keine Antwort.

      Chris kam dazu und begann mit zu suchen. Doch langsam mussten sie feststellen, dass Lilly nirgendwo zu finden war.

      Es war 8:46 Uhr.

      Boom!

      Was ihnen vollkommen entgangen war, war der dumpfe Knall aus Richtung Süden, der mit mehreren Sekunden Verzögerung über den Park zog wie das Donnern von einem fernen Sturm, der sich näherte.

      „Scheiße!“, fluchte Marina und suchte das Gebüsch immer hektischer ab.

      „Lilly, sag was! Wo bist du?“

      „Lilly? Wo hast du dich versteckt? Komm raus, wir haben ein ‚Luleug‘ gesehen!“

      Marina stieg aus dem Gebüsch und suchte außen herum, zunehmend nervöser.

      „Das ist genau das, was ich meinte“, sagte sie zu Chris, „das war keine gute Idee. Scheiße!“

      „Ganz ruhig, sie wird hier irgendwo sein.“

      „Lilly, Spielstopp! Wir wollen frühstücken! Komm jetzt bitte raus!“

      Aber keine Antwort. Und keine Spur von Lilly.
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      Mittlerweile starrte weiter südlich alle Welt fassungslos auf den Nordturm des World Trade Centers. Das „Männlein“ mit der hohen Antenne.

      Denn im oberen Fünftel seiner Nordseite, wo es soeben einen gigantischen, hollywoodreifen Feuerball gegeben hatte, befand sich nun ein breites, klaffendes Loch in seiner Fassade. Die Stahlträger waren durchgerissen wie Streichhölzer.

      Dicker, rabenschwarzer Rauch quoll nun aus dem Turm wie aus dem Kamin einer Dampflokomotive, die mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Hölle unterwegs war. Die Rauchsäule zog nach Osten über den East River und die benachbarte Long Island.

      Papier tanzte über Manhattan in der Luft wie Konfetti auf einer Parade. Jeder dieser unzähligen Zettel war vor wenigen Augenblicken irgendwem wichtig gewesen. Nun nicht mehr. Nun schien die Welt stillzustehen. Nichts war wichtig außer dieser einen Frage, was zur Hölle eben passiert war.

      Und vor allem, warum.

      Auf den Straßen rund um das World Trade Center sowie auf den Dächern der benachbarten Gebäude waren brennende Trümmer, zerknüllte Flugzeugteile und rote Fleischfetzen verteilt. Lose Schuhe. Brillen. Gepolsterte Sitze mit dem Logo der American Airlines. Stahlträger. Abgerissene Gliedmaßen.

      Aus den oberen Stockwerken des One World Trade Center ging eine Welle von Notrufen los, da die Büroräume innerhalb von Sekunden voller Rauch waren. Polizei und Feuerwehr machten sich sofort auf den Weg zur Unfallstelle, die aber für viele Augenzeugen bereits zweifelsohne ein Tatort war.

      Langsam konnte man Sirenen aller Art aus dem Norden anrücken hören.

      Auf den Straßen standen immer mehr Menschen aus aller Welt und sprachen miteinander in allen denkbaren Sprachen.

      Das Gesprächsthema war überall das Gleiche.

      Relativ schnell berichteten Nachrichtensender mit einer Eilmeldung über den Crash und spekulierten über den Grund.

      Nach und nach schaltete die Welt live zu.

      Alle verfolgten das Geschehen, sprachen über das Geschehen. Verarbeiteten das Geschehen.

      Nur nicht Chris und Marina.

      Sie waren auf der verzweifelten Suche nach ihrer Tochter Lilly.
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      Es war 8:50 Uhr.

      Jede Ordnung, jede Normalität war in sich zusammengebrochen. Es herrschten Chaos, Verwirrung, Entsetzen und Schaulust.

      Da um 9:00 Uhr in den Büros regulärer Dienstbeginn war, hoffte man noch auf möglichst wenige Verletzte oder gar Tote.

      Überall herrschte ein wildes Durcheinander aus hysterischen Augenzeugenberichten, unsicheren Annahmen und halben Fakten. Viele vermuteten irgendeine Bombe, sogar im Turm selbst wurde dies teilweise angenommen.

      Aber auf den Straßen, in umliegenden Gebäuden sowie sogar in einigen Büroetagen des betroffenen Turms selbst hatten wiederum viele Menschen gesehen, dass dieser Flieger ziemlich geradlinig auf den Turm zugeflogen war. Einige sprachen von einem kleinen Propellerflugzeug, andere wiederum von einem Passagierflieger.

      „A plane! A big jumbo jet! It went right into the tower!“, rief man sich hysterisch gegenseitig zu. Man munkelte darüber, ob denn die Navigation des Flugzeugs irgendeine Fehlfunktion erlitten hätte.

      Besonders im Radio und im Fernsehen sprach man darüber, dass es während des Zweiten Weltkriegs eine vergleichbare Situation gegeben hatte: Ein Bomber war mit dem Empire State Building kollidiert. Aber an diesem Tag war es nebelig gewesen. Heute dagegen schien die Sonne, und die Sicht war klar.

      War der Pilot heute abgelenkt gewesen?

      Oder gar von der Sonne geblendet?

      Fragen über Fragen … und keine Antworten.

      Später würde der Flieger als Flug AA 11 identifiziert werden, der von Boston nach Los Angeles unterwegs war und plötzlich von seinem Kurs abgekommen war.

      Im Central Park sah jeder Richtung Süden. Die lange Rauchspur war hinter den Hochhäusern im Osten zu sehen. Man wanderte dorthin, um sich ein Bild von der Lage zu machen.

      Nach einigen Minuten war ein Hubschrauber in der Luft zu hören, der Richtung Twin Towers unterwegs war.

      Oben in den schmalen Fenstern sah man bei genauerem Hinsehen Hunderte von Menschen, die alle Scheiben zerbrochen hatten und die Köpfe nach draußen steckten, aufeinandergestapelt wie Vieh in einem überfüllten Käfig. Ganz oben rechts sah man ein weißes Tuch wedeln, vermutlich eine Tischdecke aus dem Restaurant „Windows on the World“.

      Man wartete auf die Rettung, ob von der Luft aus oder in Form von tapferen Feuerwehrmännern, die jeden Augenblick durch die Türen kommen würden und die Flammen löschen würden.

      Und es waren zahlreiche Feuerwehrmänner nach oben unterwegs. Aber zu Fuß, da die Fahrstühle allesamt ausgefallen waren. Und mit dem ganzen schweren Gepäck brauchten jene mutigen Helfer in etwa eine Minute pro Etage.

      Der Nordturm des World Trade Centers hatte sage und schreibe 107 Etagen.

      Der Rest ist reine Mathematik.
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      Von alldem nahmen Chris und Marina nichts wahr. Marina verfiel immer mehr in Panik, wie es sicher jeder gesunden Mutter ergehen würde.

      „Lilly! Baby, wo steckst du?“

      Chris hielt Passanten an und fragte sie: „Excuse me, have you seen a little girl come by?“

      Man verneinte irritiert, man war mit etwas anderem beschäftigt.

      „Please, can you help us? I’m looking for my daughter! A little girl, dark brown curly hair, brown eyes.“

      Einer der Passanten entgegnete mit der Frage, ob Chris denn überhaupt registriert hätte, was da gerade im Financial District passiert war.

      „Aren’t you listening? I lost my little girl!“

      „Sorry, buddy, I didn’t see her“, sagte man ihm.

      „Fuck. Fuck!“

      Chris begann zu rennen. Er suchte die Wanderwege ab, stürzte sich ins Gebüsch, stellte sich auf einen der Hügel und sah sich im breiten Park gründlich um.

      Marina rannte ebenfalls hektisch durch die Gegend. Dabei trug sie weiterhin ihre Wickeltasche über der Schulter, was beim Rennen extrem nervig wurde.

      Für eine Weile verloren sie sich beide und suchten in unterschiedlichen Bereichen.

      Sie begann mit ihrem Basisenglisch Menschen anzusprechen und nach Lilly zu fragen. Aber keiner konnte helfen. Alle, die sie ansprach, wirkten abwesend und starrten in die gleiche Richtung.

      Irgendwann erwischte sie einen mexikanischen Radfahrer, der tatsächlich auf ihre Not einging und ihr Fragen stellte, die sie nicht ganz verstehen konnte.

      „Listen, you want to use my bike?“

      „Bike, yes, thank you, thank you!“

      „Here.“

      Ein vollkommen Fremder gab ihr sein Fahrrad. Sie sprang darauf und fuhr größere Strecken des Parks ab, suchte überall nach Lilly und rief nach ihr.

      „Lilly! Wo bist du?“

      Am Eingang des bereits bekannten Zoos fand sie Chris, der das Personal nach Lilly fragte und nur Kopfschütteln erwidert bekam.

      „Marina, wo hast du das Rad her?“

      „Hat mir einer gegeben“, keuchte Marina.

      „Einfach so?“

      „Ja.“

      „Dann war es bestimmt geklaut.“

      „Ist mir gerade völlig egal. Hast du sie gefunden?“

      „Nein.“

      Außer Atem und völlig verzweifelt, begann Marina zu weinen. Chris nahm sie sofort in die Arme und versuchte sie zu beruhigen.

      „Shh, wir finden sie schon. Sie wird schon noch auftauchen, du wirst sehen.“

      „Ich will mein Kind wieder...“

      „Keine Sorge, Marina, wir werden sie wiederfinden, und dann werden wir unser Picknick machen.“

      „Wo ist sie nur hin?“

      „Ich denke, sie versteckt sich noch, weil sie uns zeigen will, wie gut sie das kann.“

      „Aber wo? Wir haben alles abgesucht!“

      „Ich weiß es nicht, aber das finden wir noch heraus.“

      „Bitte hilf mir, Chris. Hilf mir, meine Tochter zu finden. Bitte hilf mir.“

      „Sie ist auch meine Tochter, und ich werde dir helfen. Wir schaffen das.“
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      Mittlerweile liefen Live-Aufnahmen des brennenden Turms bereits im Programm jedes erdenklichen Fernsehsenders, die der Hubschrauber einfing, der um die Zwillingstürme kreiste. Man wusste immer noch keine Fakten, man malte sich ein vages Bild vom Geschehen und spekulierte viel. Man war immer noch bei der Variante, dass dies ein merkwürdiges Unglück sein musste.

      Dass dieses Flugzeug von islamistischen Fanatikern entführt worden war, deren Anführer ironischerweise aus der Hansestadt Hamburg kam, das würde erst viel später in Erfahrung gebracht werden.

      Aber dann, um exakt 9:03 Uhr, wurde klar, dass dies kein unkontrollierter Absturz war. Es war weder menschliches noch technisches Versagen im Spiel.

      Denn vor Millionen Zuschauern, in der Stadt sowie auf der ganzen Welt, tauchte am Horizont des Hudson River ein zweiter Flieger auf, von der United Airlines.

      Es war Flug UA 175.

      Man kann nur erahnen, wie es für die Passagiere gewesen sein musste, anstatt wie geplant nach Los Angeles unterwegs zu sein, nach einer brutalen Entführung und einem holprigen Sinkflug nun eine Kurve um Manhattan zu fliegen und direkt auf das vertrauten Wahrzeichen von New York zuzusteuern, wo bereits aus einem der Türme dicker, schwarzer Rauch emporstieg.

      Boom!

      Trommelfelle platzten.

      Die Welt sah zu, als dieser Flieger eine scharfe Kurve flog und gerade noch knapp in die Südfassade des Two World Trade Centers rauschte, wie ein heißes Messer durch Butter. Dieses Gebäude wurde nicht so mittig getroffen wie das erste, sondern an einer Ecke und einige Stockwerke weiter unten.

      Der Boden bebte im ganzen Süden von Manhattan. Die vielen Menschen, die fassungslos und mit dem Kopf im Nacken dastanden, bekamen eine kurze, warme Brise ins Gesicht geblasen. Der Knall bot eine kurze Abwechslung zum durchgehenden Geheule der unzähligen Sirenen. Diese grauenhafte Tat war nicht von allen Streifenwagen der Stadt aufzuhalten.

      Der Hubschrauber, der bereits um die Türme kreiste und alles filmte, war zu seinem Glück zufällig nicht im Weg dieser Todesmaschine.

      Ein zweiter apokalyptischer Feuerpilz folgte dem Knall und breitete sich über den Süden Manhattans aus. Brennende Gebäudetrümmer und Teile des Flugzeugs flogen über mehrere Blocks hinweg wie Meteoriten und landeten auf den Straßen und Dächern. Etliche geparkte Autos erlitten Totalschäden und fingen Feuer.

      Das Entsetzen in den Gesichtern der zuschauenden Menschen war nun ein anderes. Nun wusste man, dass dies ein eindeutiger Terroranschlag war. Ein Angriff auf die Menschheit.

      Nun hatte man blanke Angst.

      Nun war noch mit allem zu rechnen.
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      Chris und Marina waren inzwischen auch von der Angst getrieben, immer mehr von ihr zerfressen.

      Aber diese war eine andere Angst als die, mit der die vielen anderen Menschen erfüllt waren. Diese Angst hatte nichts mit den Terroranschlägen zu tun.

      Chris und Marina schritten nun langsam über einen Fußgängerweg, weg vom Zoo. Marina schob das Fahrrad neben sich her.

      In der Südostecke des Parks befand sich ein großer See. Chris ging zum Ufer und hielt sich die Hand über die Augen, dann sah er sich gründlich um. Überall standen die Menschen und starrten nach Süden, unterhielten sich fassungslos über ein und dasselbe Thema.

      „Wie groß ist denn dieser Park?“, fragte Marina verzweifelt, mit zitternder Stimme.

      „Du hast noch nichts gesehen, der ist riesig. Nach Norden hört er gar nicht auf.“

      „Scheiße. Scheiße! Wo ist mein Baby?“

      „Okay, hör mal kurz zu, wir müssen einmal unsere Köpfe hier einschalten. Also, wir hatten ihr gesagt, sie soll den Park nicht verlassen. Das heißt, sie befindet sich immerhin irgendwo im Park.“

      „Wir haben dort alles abgesucht! Wie weit soll sie weggekommen sein?!“

      „Na ja, wir waren für einen ordentlichen Augenblick beide abgelenkt von diesem...“

      In jenem Moment erinnerte sich Chris an das Flugzeug, das sie vorhin gesehen hatten.

      Marina merkte, dass er einer Spur nachging.

      „Was ist? Hast du was gefunden?“

      Chris sah nach Süden und ging einige Schritte zur Seite, bis er eine Schlucht in der südlichen Gebäudefront vor sich hatte. Im Ansatz konnte er sehen, dass im Süden von Manhattan dicker, schwarzer Rauch aufstieg. Dies verwirrte ihn nur.

      Er hörte in der Ferne eine Symphonie von Sirenen und sah zu Marina.

      „Da unten ist irgendwas passiert.“

      „Was, dein Ernst, Chris? Das ist mir jetzt egal, was machst du da? Wir suchen unsere Tochter, Chris! Hier passiert immer irgendwas! Ich dachte, du hattest eine Spur!“

      „Ja. Tut mir leid. Komm.“

      Beide gingen schnellen Schrittes weiter.

      „Wo sind wir hergekommen?“, fragte Marina verwirrt.

      „Von da lang. Wir sollten vielleicht mit Verstärkung suchen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich glaube, wir sollten vielleicht mit der Polizei zusammen suchen.“

      Marina blieb stehen, einen entsetzten Blick in ihren Augen. Innerlich am Verbrennen.

      „Bitte nicht. Bitte sag das nicht.“

      Chris ruderte zurück: „Ich sage nicht, dass sie jetzt richtig weg ist. Ich sage nur, wir finden sie schneller mit etwas Hilfe. Die kriegen sicher öfter Anrufe wegen so was. Ich denke, die wissen, wie man ein Kind schnell findet. Mehr meine ich nicht. Hey, dann kann sie daraus eine ziemlich dicke Story machen. Zu sagen, sie hat sich so gut versteckt, dass wir die Polizei brauchten, um sie zu finden, das ist doch eigentlich ein Ritterschlag für sie.“

      Marina sah ihn fassungslos an.

      „Ich meine, im Versteckspiel. Sie wäre dann die Meisterin schlechthin.“

      „Chris. Was ist, wenn sie wirklich weg ist?“

      „Nein, das ist sie nicht. Ganz sicher.“

      „Und was ist, wenn doch? Was ist, wenn sie irgendwo da draußen verloren rumrennt und weinend nach Mami ruft? Und sie weiß nicht, wo sie lang soll? Ob sie irgendwo warten soll? Ob ihr einer vielleicht was Böses will?“

      Chris schwieg.

      Dann sah er auf die Erde. Irgendetwas irritierte ihn. Er ging einige Schritte nach vorn und dann in die Hocke.

      „Was ist los?“

      Marina ging ihm hinterher.

      Er griff in das Gras und nahm etwas in die Hand. Etwas Kleines.

      Marina kam dazu und sah ihm über die Schulter.

      „Was hast du gefunden?“

      Er stand langsam wieder auf und drehte sich zu ihr, ohne ein Wort zu sagen. Er öffnete ihr seine Hand, sie sah hinein.

      Dann sah sie perplex zu ihm hoch.

      „Was ist damit?“

      „Das ist von eurer Tüte Color-Rado.“

      „Woher weißt du das?“

      „Die Amis machen solche Naschis nicht. Klar, irgendwo kriegt man Haribo, in irgendeinem Laden. Und selbst wenn, so was würde keiner hier frühstücken.“

      „Was ist denn mit Touris? Hier gibt’s doch viele Touris. Bestimmt auch deutsche, Chris.“

      „Klar, kann auch sein...“

      „Sollten wir nicht lieber weitersuchen?“, drängte sie.

      „Aber wie hoch ist da die Wahrscheinlichkeit? Dass irgendwer anders zufällig auch eine Tüte Color-Rado mithat und das hier hat fallen lassen? Heute Morgen, oder früher, ohne dass irgendein Hund das aufgegessen hat? Oder ist es viel wahrscheinlicher, dass das Teil aus unserem Picknickkorb kommt?“

      Marina dachte nach, schwer atmend.

      „Aber... der Picknickkorb war nicht hier.“

      Chris sah Marina an, mit einem besorgten Blick.

      „Der Korb nicht. Aber vielleicht Lilly.“

      Marina schluckte. Ihre Augen wurden wieder wässrig. Die schrecklichsten Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

      „Ruf die 110. Ruf bitte sofort die 110.“

      „911 ist das hier“, berichtigte er sie. „Witzig, wie das Datum heute.“

      Er klappte sein Handy auf und wählte 911. Dann hielt er sich den Hörer ans Ohr und wartete auf ein Freizeichen.

      Und wartete.

      Und wartete.

      Marina sah ihn ungeduldig an.

      „Was ist, hast du jemanden dran?“

      „Nein.“

      „Was?“

      „Ich komme nicht durch.“

      „Dann leg auf und probier’s noch mal.“

      „Das bringt doch nichts.“

      „Probier’s einfach! Vielleicht kriegst du einen anderen Mitarbeiter ran.“

      „Marina, das hier ist kein Beschwerdecenter von Vodafone.“

      Nichtsdestotrotz legte er auf, wählte erneut die 911 und hielt sich wieder den Hörer ans Ohr.

      Und wartete.

      Und wartete.

      Und wieder kam es nicht zu einer Verbindung. Nicht einmal zu einer Warteschleife.

      „Das gibt’s doch nicht.“

      „Ist die Leitung besetzt?“

      Ja, das war sie. Hunderte von Geschäftsleuten, die nicht wegen des Monday Night Footballs verschlafen hatten, riefen von ihren Bürotelefonen die Notrufzentralen der Polizei und der Feuerwehr an, da sie im Rauch erstickten. Man riet ihnen, die Fenster aufzubrechen, um Luft zu bekommen. Aber dies versorgte das Feuer nur mit noch mehr Sauerstoff.

      Die Telefonisten der Notrufzentralen hatten alle Hände voll zu tun. Sie improvisierten Ratschläge in einer vollkommen neuen Ausnahmesituation, die man noch nicht einmal einschätzen konnte.

      Aber das war nicht allein Chris’ Problem. Das allein wäre nämlich mit einer Live-Hotline vergleichbar gewesen: Oft genug anrufen, und irgendwann kommt man durch.

      Chris konnte niemanden anrufen. Und das nach mehreren Versuchen.

      Denn was er nicht wusste: Unzählige Anrufe wurden von unzähligen Mobiltelefonen getätigt. Jeder rief jeden in New York an und berichtete über den unfassbaren Terroranschlag.
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      Marina griff in ihre Wickeltasche, zückte ihr Nokia-Handy und wählte ebenfalls die 911. Aber auch sie kam nicht durch.

      „Das gibt’s nicht! Das gibt’s jetzt nicht! Das klingelt nicht mal, was ist das denn?“

      Sie versuchte es ebenso immer wieder, aber es war zwecklos. Sie legte auf, während Chris es wieder versuchte. Sie steckte ihr Handy in ihre Hosentasche, um es ab jetzt an ihrem Körper zu tragen.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Marina verzweifelt.

      „Wir suchen weiter.“

      „Aber wollen wir denn nicht die Polizei dazuholen?“

      „Das versuche ich die ganze Zeit.“

      „Ist denn die Leitung immer besetzt?“

      „Ich weiß es nicht. Ich komme überhaupt nicht durch. Als wäre das Netz zusammengebrochen.“

      Er wählte dann in seiner Anrufliste die Nummer von Fred, der scheinbar durch Monday Night Football gerettet worden war, da er verschlafen hatte. Hätte er am Vorabend nicht gesoffen, wäre er zur Zeit des Anschlags im Turm gewesen, und das sogar im betroffenen Bereich, der nun brannte.

      Dies alles war Chris und Marina natürlich noch nicht bewusst.

      „Was machst du?“

      „Ich will gucken, ob ich gerade überhaupt jemanden anrufen kann.“

      Chris versuchte Fred anzurufen. Aber der Anruf gelang nicht. Dann sah er sie an und gab es auf.

      „Wir könnten die nächste Polizeiwache aufsuchen oder vielleicht eine Telefonzelle. Hast du irgendwas Wichtiges im Picknickkorb gehabt?“

      „Nein, nur das Essen und Trinken.“

      „Dann scheiß jetzt auf den Korb, wir müssen handeln. Pass auf, such du weiter die Gegend ab, wo wir Lilly verloren haben, und ich schaue mich in dieser Richtung um. Falls dieser Lakritz wirklich von ihr ist, dann wird sie hier irgendwo gewesen sein.“

      „Aber das ist schon ziemlich weit weg von der Stelle, wo wir gespielt haben.“

      „Ich weiß.“

      Marina kämpfte wieder mit den Tränen und verdrängte böse Gedanken, die sich immer mehr in ihrem Kopf breitmachen wollten.

      „Was ist, wenn jemand sie...“

      „Das sprichst du jetzt mal nicht zu Ende aus, Marina, ja? Sie hat sich verlaufen und ist noch irgendwo im Park. Ende. Aus. Sie hätte den Park nicht verlassen, sie mag die Stadt nicht. Und niemand hat sie mitgenommen.“

      „Und wenn doch?“

      „Dann wird man sie zur Polizeiwache gebracht haben, um ihre Eltern zu finden.“

      „Und wenn nicht?“

      „Marina, bleib jetzt stark. Du machst dich nur noch verrückt. Es ist ganz wichtig, dass wir jetzt beide einen kühlen Kopf behalten.“

      „Das sagst du so, das kann ich aber nicht!“

      „Das musst du aber! Für Lilly! Du nützt ihr nichts, wenn du jetzt nicht klar denken kannst! Du musst jetzt die Ruhe bewahren, damit wir sie finden können.“

      „Wo ist sie bloß...“

      „Wir werden sie finden.“

      „Wir müssen sie schnell finden...“

      „Also, ich würde sagen, du machst den Bereich, wo wir waren, und ich gehe zum Südrand des Parks. Wenn die Naschis von ihr sind, wird sie dorthin unterwegs gewesen sein. Ob allein oder in Begleitung. Und gehen wir mal davon aus, dass irgendwer sie gefunden hat, weil sie heulend dastand und nicht wusste, wo sie lang muss, wie auch immer. Man wird sie zur Polizeiwache gebracht haben.“

      „Und was, wenn nicht?“

      „Selbst wenn nicht, sollte ich da mal aufschlagen und die Polizei mit ins Spiel holen. Wir erreichen sie ja nicht per Telefon. Und du bleibst hier. Falls sie zurückfindet oder aus ihrem Versteck rauskommt, dann muss einer von uns da sein. Einverstanden?“

      „Ja. Einverstanden.“

      Chris ging zu ihr, fasste ihr an beide Oberarme und sah ihr eindringlich in die Augen: „Es wird alles gut. Wir werden sie finden. Sie ist irgendwo hier im Park, ja?“

      Marina nickte aufgelöst.

      „Gut, dann fahr schnell hin. Und wenn der Korb da noch liegt, dann stärk dich bloß. Wir haben noch gar nicht gefrühstückt.“

      „Ich hab keinen Appetit.“

      „Zwing dich. Du musst jetzt funktionieren. Okay?“

      „Okay.“

      „Alles klar. Lass dein Handy an. Wenn was ist, versuch mich anzurufen, immer wieder. Bis das Netz funktioniert, ja?“

      „Mach ich.“

      Und so trennten sich Chris und Marina. Sie eilte mit dem geschenkten Fahrrad zur Stelle zurück, wo sie am dicken Baum mit geschlossenen Augen gezählt hatte. Das Fahrrad stellte sie ab und begann sich erneut durch das Gebüsch zu wühlen, wo Lilly zuletzt gesehen worden war. Keine Ecke ließ sie aus.

      Äste und spitze Zweige piksten ihr ins Gesicht, als sie sich durch die Sträucher kämpfte.

      Chris ging währenddessen schnellen Schrittes über den Rasen, wo er den bunten Lakritz gefunden hatte. Er suchte auf dem saftigen grünen Gras nach weiteren Lakritzstücken oder Gummibärchen aus Lillys Naschtüte. Sie wären aufgrund ihrer Farben auf dem Gras sofort aufgefallen.

      Und siehe da, am Ende des Rasens fand er einen Himbeerfrosch. Er blieb stehen und sah nach vorne. Hier war der Park zu Ende. Hier ging es nach Süden in die Innenstadt.

      „Verdammt...“

      Der Verdacht, dass Lilly längst nicht mehr im Park war, drängte sich ihm immer mehr auf. Und in dieser Zeit diese Strecke ohne erwachsene Hilfe zurückzulegen, war ihm für ein dreijähriges Kind unwahrscheinlich.

      „Fuck.“

      So verließ er den Park und überquerte hektisch die Straße, wo er fast von einem Auto angefahren wurde. Der Fahrer hupte wütend und rief ihm hinterher...

      „Hey punk, watch where you’re going!“

      Auf dem Bürgersteig musste sich Chris mit der Schulter voran durch die Menschenmenge kämpfen, die wie hypnotisiert dastand und Richtung Süden starrte.

      „Excuse me. Sorry. It’s an emergency.“

      Und er fiel nicht besonders auf. Denn hier war kompletter Ausnahmezustand.

      Sein Ziel war die nächste Polizeistation.
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      Marina wiederum wanderte verzweifelt im Kreis, an der Stelle, wo ihre Tochter verloren gegangen war. Sie schaute zwischen die großen Felsen, hinter jeden Busch, hinter jeden Baum.

      Immer wieder rief sie nach ihrer Tochter, mit gebrochener und bettelnder Stimme.

      „Lilly! Bitte komm zu Mama zurück! Wir spielen nicht mehr, Schatz, bitte komm raus aus deinem Versteck! Du hast das ‚Luleug‘ verpasst, Lilly! Komm schon! Wir wollen zusammen picknicken und dann wollen wir nachher den großen Bullen gucken!“

      Ein Teil von ihr wollte nicht die Hoffnung aufgeben, aber der größere Teil von ihr wollte einfach nur schreien. Nicht zu wissen, wo sich das eigene Kind befand, war für Marina die schlimmste Folter der Seele, die sie sich jemals erträumt hätte.

      „Wo bist du, mein Engel? Bitte zeig dich. Bitte.“

      Dies wäre wieder einmal der perfekte Augenblick für eine „Beruhigungszigarette“ gewesen. Um die Nerven lahmzulegen, um dann dieser furchtbaren Situation fokussiert und entschlossen den Kampf anzusagen.

      Aber diesen Gedanken schlug sich Marina schnell aus dem Kopf. Wenn sie Leute anhielt, dann sicher nicht, um eine Zigarette zu schnorren, sondern um zu fragen, ob sie Lilly gesehen hätten.

      So machte sie mit ihrer Suche weiter.

      Dann sah sie auf dem Boden einen Zitronenfrosch aus der Naschtüte. Dieser lag aber verdächtig nah an der Stelle, wo gespielt worden war.

      Sie nahm den Frosch in die Hand und erinnerte sich dann wieder an den Picknickkorb. Sie stieg sofort auf ihr Rad und fuhr rasant zum Rasenfleck, wo der Korb abgestellt war und die Decke noch ausgebreitet lag.

      Sie schmiss das Fahrrad hin und wühlte durch den Korb. Das Obst war da, die belegten Brote auch. Der Saft, das Wasser und die Käsewürfel.

      Aber nicht die Naschtüte.

      Marina sah entsetzt Richtung Süden, wo Chris unterwegs war. Nun wusste sie, dass der bunte Lakritz, den er gefunden hatte, von Lilly sein musste.

      „Oh nein...“

      Langsam dämmerte nun auch ihr, dass Lilly womöglich schon lange nicht mehr im Central Park war.

      Ein drückendes, brennendes Gefühl quälte Marina im Brustkorb. Sie hatte vielleicht kostbare Zeit damit verloren, sich hier durch die Büsche zu kämpfen.

      So stieg sie nun auf das Rad und begann nach Süden zu fahren. Der Weg war steinig und uneben, so musste sie immer wieder aufpassen, dass sie nicht ins Schlittern geriet. Einen Fahrradunfall konnte sie sich jetzt nicht leisten.

      Sie radelte an vielen Passanten vorbei, die nach Süden starrten. Dabei benutzte sie immer wieder ihre Klingel. Aber kaum einer reagierte. Alle waren völlig abwesend. Versteinert. Fassungslos.

      „Vorsicht! Please! Careful!“

      Einer bellte sie an: „You be careful, lady!“

      Als sie dann das südliche Ende vom Park erreichte, konnte sie das sehen, was alle anderen sahen. Sie hielt an und starrte entsetzt nach Süden, wo in der Ferne die Spitzen der Twin Towers hinter dem braunen „Tower Seven“ zu sehen waren. Beide brannten, und schwarzer Rauch zog empor und nach Osten weg.

      Aber es war viel zu weit weg, um klar zu sehen, was los war. Dass dort etwas Gravierendes passiert war, das konnte man jedenfalls erkennen.

      „Großer Gott.“

      Nun sah sie für einen Augenblick aus wie die vielen anderen Menschen um sie herum.

      Sie drehte sich zu zwei Japanern, die sich hysterisch unterhielten.

      „What is this?“, fragte sie mit starkem deutschem Akzent. „What is going on?“

      „Two aircraft“, erzählte einer von ihnen und fuchtelte mit den Händen herum, um den Anschlag zu simulieren. „Two aircraft fly and crash into World Trade Center! One fly into One, two fly into Two!“

      Ein bärtiger amerikanischer Rentner, der neben ihnen stand, mischte sich sofort ein: „That was a direct hit! That’s a terrorist attack!“

      „Terrorist?“

      „Oh yeah, that’s fucking terrorism!“

      Dann mischten sich weitere Zivilisten ein. Es war egal, ob man sich kannte oder nicht. Jeder war froh über neue Erkenntnisse, und jeder hatte etwas Eigenes zu berichten. Man sprach schon relativ früh über den Verdacht, dass al-Qaida dahinterstecken könnte.
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      In Hasloh gab es einmal einen Scheunenbrand im Jahr 2000, und Marina und Lilly konnten ihn aus nächster Nähe sehen.

      Es war ein warmer, trockener Sommerabend. Marina war unterwegs, um Lilly zu einer Freundin aus der Spielgruppe zu bringen. Es sollte ihre erste Übernachtung außer Haus werden.

      Lillys Laune hatte an jenem Tag Schwankungen hinter sich. Sie war zwar erst zwei Jahre alt und begriff nicht unbedingt die Schwere gewisser Dinge. Aber der Gedanke, für „einmal Schlafengehen“ das vertraute Zuhause zu verlassen, war in Konflikt mit ihrer Euphorie getreten, mit ihrer Freundin Tessa zu spielen und sich in deren Hochbett unter grünlich leuchtendem Sternenhimmel Gute-Nacht-Geschichten zu erzählen. Mal wollte Lilly unbedingt schon früher los, mal wollte sie zu Hause bleiben.

      Die Sache war für Marina emotionaler als für sie. Marina sah einen Film vor sich. Irgendwann würde ihre Tochter, die sie unter Schmerzen zur Welt gebracht hatte und mehr liebte als ihr eigenes Fleisch, einen Freund mit nach Hause bringen. Mit ihm in ein Haus ziehen, heiraten, ihre eigenen Kinder bekommen.

      Und diese eine kleine Übernachtung war für Marina der erste Schritt in Richtung Loslassen.

      Und eine liebende Mutter mag nicht loslassen.

      „Du wächst so schnell, Mäuschen“, sagte Marina beim Einpacken ihrer Zahnbürste und ihrer Stoffkuh.

      Im Auto unterwegs zu Tessa, wurde Marina an der Landstraße von der Polizei angehalten, die sie im Schritttempo auf die Gegenspur lenkte. Die Feuerwehr war bereits mit Blaulicht angerückt, um die lodernden Flammen zu löschen, die aus der Scheune stiegen. Dort hatten die Strohballen Feuer gefangen, weil ein unvorsichtiger Bauernsohn dort geraucht hatte.

      „Mama, Feuer.“

      „Ja, Schatz. Das brennt da ordentlich.“

      Lilly griff nach dem Arm ihrer Mutter, so gut es der Kindersitz zuließ.

      „Was ist los, Mäuschen?“

      „Angst.“

      „Du brauchst keine Angst haben, die Feuerwehr ist da. Die kümmern sich jetzt drum. Und da war auch sicher keiner mehr drin, das ist eine Scheune. Da wohnt keiner, Mäuschen.“

      „Will nach Hause.“

      Normalerweise hätte Marina ihre Tochter berichtigt, dass man nichts will, sondern möchte. Aber an diesem Abend bekamen Kinder mit Willen nichts auf die Brillen.

      Marina hielt an und sah ihre Tochter an. Sie hätte Lilly niemals mit dieser Übernachtung überrumpelt. Es passte ihr äußerst gut, wenn Lilly sich mit den „Babyschritten“ deutlich mehr Zeit ließ.

      Denn solange das Kind noch so klein war, hatte Marina vor, jeden Moment davon zu genießen.

      Nun, am 11. September 2001, ein Jahr nach diesem kleinen, aber prägenden Moment, brannte Marina innerlich. Jede Zelle ihres Körpers sehnte sich schmerzhaft danach, ihr Kind wieder in ihren Armen zu halten und mit ihr von hier zu verschwinden.

      Und es war noch nicht einmal eine Stunde vergangen, seit Lilly verschwunden war.
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      Es war 9:30 Uhr.

      Mittlerweile fand Chris zu einer kleinen Polizeiwache und stürmte hektisch hinein. Der Anblick, der sich ihm hier bot, war wie aus einem Film über die Endzeit...

      Niemand war da. Der Empfang war einsam und verlassen, alle waren außer Haus.

      Aber ein Fernseher lief, in dem auf CNN eine Liveübertragung der brennenden Türme zu sehen war. Entsetzt blieb er stehen. Nun war ihm auch klar, was das für Rauch war, den er gesehen hatte. Er las den Newsticker am unteren Bildschirmrand: „Two airplanes crashed into World Trade Center.“

      „Ach du Scheiße...“

      Dann wurde eine Wiederholung abgespielt, die vom Hubschrauber aus gefilmt worden war. Chris konnte sehen, wie der zweite Flieger schnurstracks Richtung Südturm flog und die riesige Explosion auslöste.

      Für einen Augenblick dachte er, dass Japaner dahinterstecken könnten. Denn Amerika hatte solche Kamikaze-Angriffe nur beim Angriff auf Pearl Harbor gesehen.

      Dann widmete sich Chris wieder seiner Mission, die für ihn als Vater deutlich wichtiger war.

      „Hello? Is anybody here?“

      Er ging am Tresen vorbei und in die hinteren Büroräume, die man so als Zivilist normalerweise nicht einfach betreten durfte.

      Alle Schreibtische waren verlassen.

      „Hello? Anybody? Please, we need help!“

      Aber es war keiner da, um ihm zu helfen. Alle waren woanders und hatten dort auch alle Hände voll zu tun.

      Was jetzt?

      Chris grübelte.

      Dann sah er auf einen der Tische. Dort standen eine leere Kaffeetasse und eine Milchtüte, auf der eine vermisste Frau abgebildet war.

      Er bekam eine Idee. Aber diese war nicht genial, noch würde sie sein aktuelles Problem lösen. Diese Idee würde sogar irgendwie voraussetzen, dass er und Marina ihre Tochter heute nicht mehr finden würden.

      Es war eher so etwas wie ein notwendiges Übel.

      Etwas, was mit abzuhaken wäre, um im Nachhinein alles richtig gemacht zu haben.

      Alles versucht zu haben.

      Er kramte in seinen Hosentaschen herum, suchte nach einem Foto von Lilly. Aber er hatte keines dabei. Und in diesem Augenblick dachte er an den Streifen „Fahndungsfotos“, die Lilly heute Morgen im Automaten gemacht hatte.

      Marina hatte diese Fotos bei sich.

      So beschloss Chris sich zurück zu Marina zu begeben, der er aufgetragen hatte, dort zu bleiben, wo sie Lilly verloren hatten. Er musste Lillys Foto publik machen, damit sie die Chance auf hilfreiche Hinweise nicht verpassten. Vielleicht hatte irgendein anderer Parkbesucher seine Tochter gesehen.

      Im Vorbeigehen sah Chris flüchtig zum Fernseher, in dem berichtet wurde, dass inzwischen hunderte Opfer, die in den brennenden oberen Stockwerken beider Türme gefangen waren, aus den gebrochenen Fenstern gesprungen waren, um schnell und schmerzlos zu sterben, anstatt im Rauch zu ersticken oder gar lebendig zu verbrennen.

      Chris dachte nach.

      Und obwohl er ein recht empathischer Typ war, dachte er in diesem Moment nicht wie jeder Normalsterbliche darüber nach, wie es gewesen sein musste, aus über 400 Metern Höhe einen Freifall zu machen, um unten auf dem Asphalt wie eine Tomate zu zerplatzen. Und das vor den Augen der ganzen Welt.

      Er dachte nur darüber nach, ob er Richtung World Trade Center gehen sollte, um irgendeinen Polizisten abzugreifen und mit diesem auf die Suche zu gehen. Seine Tochter als vermisst zu melden.

      Denn dort würde er sicher fündig werden.

      Und dann fragte er sich wiederum, ob das von ihm angemessen wäre. Oder gar egoistisch. Denn sicher versorgten sie in diesem Augenblick verstümmelte Schwerverletzte oder trösteten Traumatisierte. Was war schon ein vermisstes Kleinkind da im Vergleich?

      War es vielleicht zu früh, um die Polizei einzuschalten?

      Oder war es längst überfällig?

      Er wusste nicht, was jetzt das richtige Handeln war. Denn schließlich war er zum ersten Mal in so einer Situation. Es war wie ein plötzlicher Albtraum, aus dem man nicht aufwachen konnte. Vor dem man nicht wegrennen konnte. Dass seine kleine Tochter nun spurlos verschwunden war, dies war seine neue Realität.

      Und er hatte kein Handbuch dabei, in dem er nachschlagen konnte, was in dieser Situation in welcher Reihenfolge zu tun war.

      Oder was unter keinen Umständen zu tun war.

      Mit glasigen Augen und einem Kloß im Hals verließ er die kleine Polizeistation und eilte auf dem Bürgersteig wieder Richtung Central Park. Er kämpfte sich durch die Menschenmengen, die wie Kinozuschauer in einem Emmerich-Film in 3D emporstarrten und die Tatsache schätzten, dass sie nur am Leben waren, weil sie an diesem Dienstagmorgen zufällig weit genug vom World Trade Center entfernt waren.

      Chris rannte über die Straße, wo bereits die Autos standen und die Fahrer ausgestiegen waren. Er überquerte mit Höchstgeschwindigkeit die großen Rasenflächen, übersprang Hecken, umging Sitzbänke, schlug Baumzweige beiseite.

      Er rannte zur Stelle, wo er Marina erwartete. Dann wurde er langsamer. Schwer atmend kam er an und musste feststellen, dass Marina nicht mehr da war.

      „Große... Klasse...“

      Er schwitzte inzwischen stark.

      Dann ging er zum Picknickkorb, den sie zurückgelassen hatten, und zog die Wasserflasche heraus. Er schraubte sie auf und goss sich das Wasser über den Kopf, trank einen kräftigen Schluck. Denn inzwischen war ihm heiß. Die Sonne begann die Stadt ordentlich zu braten.

      Erschöpft stand er da und fragte sich, wo Marina hin sein könnte.

      „Warum... bist du... jetzt auch... weg?“

      Er trank einen weiteren Schluck Wasser, schloss die Flasche und steckte sie sich in die Hosentasche.

      Dann marschierte er einige Meter nach Norden, wo sich der Park immer mehr ausdehnte. Vor ihm lagen mehrere Seen in diversen Größen, Waldbereiche, Spielplätze. Der Park war kilometerlang.

      Dann blieb er wieder stehen.

      Es fühlte sich falsch an, in diese Richtung weiterzulaufen. Es gab zwar die Möglichkeit, dass Lilly weiter nördlich im Park war. Aber anhand der Naschis, die gefunden worden waren, war es ja bekanntlich wahrscheinlicher, dass Lilly in Richtung Süden verschwunden war.

      So drehte er sich wieder um und ging Richtung Süden. Über die grünen Felder, über die Hügel, über die Gehwege.
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      Es war 9:37 Uhr.

      Marina war mit dem Fahrrad unterwegs, um die Bürgersteige am Rande des Parks nach Lilly abzusuchen. Ihre Wickeltasche hatte sie inzwischen in den Fahrradkorb gelegt.

      Dann kam eine Frau aus einer Bar gerannt und rief hysterisch: „They attacked the Pentagon now, too!“

      Der Flug AA 77 von der American Airlines war von der Seite flach ins Pentagon geflogen, mit Höchstgeschwindigkeit, wie eine Rakete. Nun war auch Washington, D.C. durch eine dicke, schwarze Rauchsäule geprägt und wurde in allen Programmen, in allen Sendungen gelegentlich mit eingeblendet.

      „What?“, fragte man ungläubig.

      „Another plane crashed into the Pentagon!“

      „Holy shit, this is war, man! We’re at fucking war!“, war sich ein muskulöser Schwarzer sicher.

      Marina war wie benommen. Immer mehr begriff sie, wie groß die Klemme war, in der sie saß. Sie hatte ihre Tochter ausgerechnet an dem Vormittag verloren, an dem irgendwelche Terroristen buchstäblich aus heiterem Himmel der Menschheit den Krieg erklärten.

      Und dann sah sie Chris über eine Wiese rennen. Sie fuhr sofort in seine Richtung und rief ihn, woraufhin er sich zu ihr drehte und winkte.

      Als sie ankam, fackelte er nicht lange: „Die Fotos. Von Lilly?“

      „Fotos?“

      „Aus dem Automaten. Wir müssen sie verbreiten.“

      „Verbreiten?“

      „Verteilen. Vielleicht kann sich irgendeiner von den Leuten daran erinnern, Lilly gesehen zu haben. Wir müssen es wenigstens versuchen. Besser gesagt, den Schritt dürfen wir jetzt nicht auslassen.“

      „Sollten wir jetzt nicht was total anderes machen als Zettel verteilen?“

      „Ich weiß es nicht! Hast du eine Idee? Eine Idee wäre jetzt gut!“

      „Na, dann solltest du lieber was vorschlagen! Denn schließlich war es deine Idee, mit einem dreijährigen Kind mitten in einer fremden Großstadt Verstecken zu spielen! Wie kann man nur?“

      „Nun hör doch auf, wie kann man das nur als Mutter mitmachen, wenn man ach so perfekt ist?“

      „Du hast unsere Tochter verloren!“

      „Du doch auch! Du hast einem Flugzeug hinterhergesehen! Du hast sie auch aus den Augen gelassen!“

      „Du Arschloch!“

      „Ist doch so! Du hältst mich für keinen guten Vater, du willst mir mein Sorgerecht wegnehmen, und dabei bist du selber kein Stück besser! Sie ist auch unter deiner Aufsicht verschwunden!“

      „Was soll das jetzt?“

      „Ich renne hier rum, ich tue gerade alles, um Lilly zu finden! Und ich kann deine Hilfe dabei gebrauchen! Ich hab dich, seit du hier bist, kein einziges Mal auf diese Papiere angesprochen, von denen ich genau weiß, dass du sie für mich mithast! Dass sie der Grund sind, warum du überhaupt hergekommen bist! Stell dir einmal vor, wie sich das für mich anfühlt! Ja, ich hab dich betrogen! Und ja, ich hab mich deswegen dreckiger gefühlt, als du dir je vorstellen kannst! Ich hab Scheiße gebaut, weil ich ein Mann bin, der Sex braucht! Der dich trotzdem noch geliebt hat! Aber alles, was du in mir siehst, ist ein Arschloch! Das tut weh, Marina!“

      Marina schwieg.

      Für einen kurzen Moment war es so, als sei ein dicker, schmerzhafter Eiterpickel geplatzt. Chris musste das einmal so aus sich herauslassen, wenn auch unter diesen furchtbaren Umständen.

      „Ich hab keine Papiere mit, Chris“, antwortete sie gefasst. „Ja, du hast recht. Ich hab sie mir vorbereiten lassen. Du warst mir zu unberechenbar und zu fahrlässig. Zu unachtsam. Und ich hatte Angst. Angst, dir ausgeliefert zu sein. Dass du mich irgendwann aus dem Haus werfen würdest.“

      „Das würde ich nie tun.“

      „Oder dass du mir irgendwelche Steine in den Weg legst. Dass du irgendwie Lilly benutzt, um mir eins auszuwischen. Dass du ihre Kindheit versaust. Aber ich dachte mir, ich geb dir einfach mal eine Chance. Ich dachte mir, ich gebe uns eine Chance. Ich hab die Papiere zu Hause gelassen. Ich wollte schauen, wie sich das für mich anfühlt, für uns anfühlt, wieder zu dritt zu sein und normale Dinge zu tun. Ich dachte mir, vielleicht war nicht alles verloren.“

      „Du hast die Papiere nicht mit?“

      „Wäre das ein Thema geworden, bei dem wir uns auch noch einig geworden wären, dann hätte ich sie dir auch später zuschicken können, oder?“

      „Das stimmt.“

      „Es gibt wichtigere Dinge als Papiere.“

      „Das stimmt.“

      Beide hatten heute Morgen ja auch unzählige Zettel in der Luft gesehen, die wie Herbstlaub in einem Sturm davonsegelten. Es war nicht der verkehrteste Tag, um sich damit auseinanderzusetzen, was im Leben wichtig war und was nicht.

      Marina atmete einmal auf, dann sah sie zu Chris.

      „Es tut mir leid, dass ich dich verurteilt habe. Aber dass du mich hintergangen hast, auch das tut weh. Du hättest dich mit mir an einen Tisch setzen müssen und mir sagen, dass du nicht glücklich bist. Und dass sich etwas verändern müsste. Auch wenn es ein nerviges Gespräch gewesen wäre. Aber nicht einfach zwischendurch piesacken, launisch oder unfreundlich sein. Langes Gesicht machen, und wenn ich dich frage, was los ist, nicht einfach ‚nichts‘ sagen!“

      „Du hast recht. Ich schätze, wir beide haben nicht alles richtig gemacht.“

      „Und zu sehen, dass es dir scheinbar richtig gut geht, ohne zu wissen, ob du gerade überhaupt eine Neue hast oder in Geld schwimmst, das tut auch weh, Chris. Du erzählst mir nie was, nur die Eckdaten. Du bist wie ein geschlossenes Buch, immer wieder.“

      „Ich hab dich doch hergeholt, das war doch ein Anfang. Oder?“

      „Ja. Das war es. Ist jetzt aber auch egal. Alles ist gerade egal. Wir müssen Lilly finden. Also bitte, bitte lass uns jetzt alles richtigmachen! Wir stehen hier rum und streiten uns, wir sollten weitersuchen.“

      Chris nickte. Dann packte er sie am Arm und ging mit ihr Richtung Süden. Sie schob ihr Fahrrad samt Wickeltasche im Korb nebenher.

      „Wo willst du hin?“

      „Ich habe einen Plan.“
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      Chris marschierte zügig mit Marina und teilte ihr seinen Plan mit: „Ich geh da runter und hole uns einen Polizisten, der uns hilft. Du kommst mit, und auf dem Weg dorthin suchen wir einen Copyshop auf, und dort machst du ganz viele Kopien von Lillys Foto. Du schreibst ‚vermisst‘ beziehungsweise ‚missing‘ darauf, setzt unsere beiden Handynummern drunter und dann druckst du, was das Zeug hält.“

      „Verstanden.“

      „Wir treffen uns am Parkeingang an der Straße, die wir runterlaufen. Bis ich wieder da bin, verteilst du wie die Zeugen Jehovas. Häng die Dinger an die Wände, an die Laternenpfosten, an die Telefonzellen, an die Schaufenster. Nimm reichlich Tesafilm mit. Vollgas, hast du verstanden?“

      „Ja. Okay.“

      „Wir müssen Lillys Gesicht bekannt machen. Überall in der Gegend.“

      „Aber ist es sicher für dich, da runterzugehen?“

      „Es ist doch nur ein Brand. Da wird bestimmt irgendein Flieger Wasser drauf spritzen.“

      „Doch nicht so hoch in der Luft, Chris. Das ist doch kein Feldbrand.“

      „Dann wird sicher die Feuerwehr die Treppen hochgehen. Das Feuer wird sich schon nicht in der Stadt verbreiten, sonst wäre das schon längst passiert.“

      „Vielleicht hat es das schon. Das weißt du doch alles gar nicht.“

      „Ich werde schon auf mich aufpassen.“

      „Die werden dich bestimmt wieder zurückschicken.“

      „Ist doch gut. Wer auch immer versucht, mich zurückzuschicken, der wird uns helfen können. Ich komme nicht allein zu dir zurück.“

      „Alles klar.“

      So gingen beide über die Straße und die 7th Avenue hinunter. Die Bürgersteige waren nach wie vor überfüllt mit Menschen, die nach Süden schauten, sich austauschten oder versuchten zu telefonieren.
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      Es war exakt 9:46 Uhr.

      Die erste Stunde war um. Egal, wie unfair und seelisch folternd diese Situation war, die Uhr tickte gnadenlos weiter.

      Und es fühlte sich bereits wie eine halbe Ewigkeit an. Denn Chris und Marina waren seit Lillys Verschwinden ununterbrochen aktiv. Angetrieben durch die höchste Alarmstufe ihres elterlichen Instinkts, der in aller Plötzlichkeit auf die ultimative Probe gestellt wurde. Zwei Eltern hatten ihr Kind verloren. Jede Sekunde zählte. Und jede Sekunde, in der Lilly nicht gefunden wurde, war reinste Seelenfolter. Und diese Folter hätten Marina und Chris ohne mit der Wimper zu zucken, sofort gegen so manche körperliche Folter eingetauscht, wenn man ihnen diese Wahl gelassen hätte.

      Chris und Marina sahen nach links und rechts und suchten nach einem Kopierladen. Und es dauerte glücklicherweise nicht lange, bis sie einen fanden. Sie liefen mit dem Fahrrad schräg über die Straße und arbeiteten sich vorsichtig und höflich durch die Menschenmassen.

      „Excuse me. Excuse me.“

      Marina und Chris betraten zügig den Kopierladen, der leer war. Sie nahm das Fahrrad mit hinein.

      „Keiner da“, sagte sie.

      „Der Ladenbesitzer steht sicher draußen vor der Tür.“

      „Was machen wir jetzt?“

      Chris kramte in seiner Hosentasche herum und holte einen 100-Dollar-Schein heraus. Diesen knallte er auf die Theke.

      „Dort drüben ist das Kopiergerät. Weißt du, wie man die bedient?“

      „Muss man da keine Münzen reinstecken?“

      Chris ging zum Kopiergerät und sah es sich an.

      „Nein. Glücklicherweise nicht.“

      Er schnappte sich aus dem Papierfach einen Zettel in der US-Größe, ähnlich groß wie DIN A4.

      Er griff schnell nach einem Filzstift neben der Kasse und schrieb auf den Zettel als Überschrift in dicken Großbuchstaben: HAVE YOU SEEN THIS GIRL?

      Auf schöne Schrift achtete er nicht, jede Sekunde zählte. Hauptsache, man konnte es lesen.

      Dann ließ er die Mitte frei und schrieb unten „PLEASE CALL“ und dann beide Handynummern. Marinas Nummer kannte er auswendig. Er schrieb sie natürlich inklusive deutscher Vorwahl.

      „Gib mir die Fotos von Lilly.“

      Marina griff in die Wickeltasche, die im Fahrradkorb ruhte, und suchte darin herum. Dann fand sie den Fotostreifen und reichte ihn Chris.

      „Scheiße, die sind so klein.“

      Er dachte nach, dann ging er zügig zum Kopiergerät, legte die Fotos rein und wählte auf dem Keypad die Option „Enlarge“.

      Er stellte auf 500 Prozent ein.

      Dann drückte er auf „Print“.

      „Komm schon, komm schon.“

      Und aus dem Schlitz kam ein vergrößertes Bild von Lilly. Dieses schnitt er mit einer Schere aus. Dann riss er sich an der Kasse ein Stück Klebestreifen ab und positionierte das Foto mitten auf die handgeschriebene Vermisstenanzeige.

      Er öffnete das Kopiergerät und nahm den Fotostreifen wieder heraus. Und legte die Vermisstenanzeige hinein.

      Er setzte die Kopienanzahl bei 1.000 Stück fest und drückte auf „Start“.

      Die Maschine legte dann los wie eine Zeitungsdruckerei und machte dabei fleißig Lärm.

      „Nun musst du nur warten, bis die fertig sind. Die, die rauskommen, kannst du mit einem Stück Tesafilm vorbereiten. Dann hängst du welche auf, an jeder Ecke, an jeder Kreuzung, und auch im Park. Ganz wichtig. Und du bleibst erreichbar. Ich denke, die werden irgendwann diese Brände im Griff haben. Dann werden die Mobilfunknetze wieder funktionieren. Wenn ich einen Polizisten hab, dann rufe ich dich an. Sonst ist der Treffpunkt grundsätzlich die Stelle, wo wir Lilly im Park verloren haben, ja?“

      „Alles klar.“

      „Gut, ich mache mich jetzt auf den Weg. Kann ich das Rad nehmen?“

      „Klar. Ich muss das hier eh zu Fuß machen.“

      „Okay. Schnapp dir eine Tüte und lade die Zettel da ein, nimm bloß genug Rollen mit. Ich bin dann mal weg. Wenn der Besitzer reinkommt, mach ihn auf das Geld aufmerksam.“

      „Alles klar. Wie finden wir beide wieder zueinander?“

      Chris grübelte und zückte sein Handy, um ihre Nummer zu wählen. Sie nahm ihr Handy ebenfalls in die Hand und wartete auf einen Anruf.

      Aber noch kam kein Anruf durch.

      „Das Netz muss irgendwann wiederkommen“, sagte Chris. „Falls aber nicht, lass uns sonst meine Wohnung als Treffpunkt abmachen, ja?“

      „Okay.“

      „Ich hab keinen Zweitschlüssel mit, aber der Concierge kann dich reinlassen.“

      „Alles klar. Danke.“

      „Wofür?“

      „Dass du so deinen Kopf behältst. Dass du einen Plan hast. Das tut mir sehr gut gerade.“

      „Das freut mich. Wir schaffen das.“

      „Glaubst du?“

      „Ob ob wir das schaffen!“

      Und damit verließ Chris samt Fahrrad den Kopierladen und ließ Marina allein zurück. Sie schnappte sich die Rolle Klebeband und begann Stücke abzureißen und sie an die Zettel zu kleben, damit sie aufgehängt werden konnten.
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      Chris stieg auf das Fahrrad und begann nach Süden zu radeln. Auf der Straße waren kaum Autos in Bewegung, so hatte er relativ freie Fahrt. Er musste nur immer wieder auf Passanten achten.

      Er fuhr an Hotels vorbei, überquerte eine Kreuzung nach der anderen, sauste wie ein Tour de France Radler durch die Stadt. Glücklicherweise war er gut durchtrainiert und hatte eine beachtliche Kondition.

      „Watch it, man!“, rief man ihm gelegentlich zu.

      Die Wickeltasche, die Marina im Fahrradkorb gelassen hatte, tanzte und hüpfte darin umher. Chris trat wie ein Weltmeister.

      Irgendwann befand er sich am Times Square, wo auf den großen öffentlichen Bildschirmen anstatt Werbung heute die Bilder des brennenden World Trade Centers live übertragen wurden.

      Die Menschenmasse war hier so dicht, dass er vom Fahrrad absteigen musste. Er kämpfte sich durch die Menschenmengen und stieg bei der nächsten Gelegenheit wieder aufs Rad, die Oberschenkel und Waden bereits gut verkrampft.

      Er nahm die Wickeltasche aus dem Korb und legte sie sich um. Er griff hinein, nahm die Flasche Saft heraus und trank sie komplett aus. Die Flasche warf er beiseite und radelte dann geschwind weiter.

      Midtown Manhattan ließ er zurück, dann Chelsea, dann Greenwich Village. Die unzähligen Sirenen, die im Süden in allen Klangfarben heulten, wurden immer lauter. Irgendwann kam er ironischerweise am New York City Fire Museum vorbei.

      Dann erreichte er Lower Manhattan, nicht mehr weit weg vom World Trade Center.

      Seine Beine waren längst steif vom Treten und brannten bis zu den Knochen. Chris war außer Puste, aber voller Adrenalin. Nur deswegen schaffte er diese ewig lange Strecke in der Kürze dieser Zeit.

      Und je weiter südlich er kam, desto mehr entfaltete sich ihm das Bild des Grauens, das sich an diesem Morgen abgespielt hatte.

      Die Bürger wurden scharenweise nach Norden weggeschickt. Feuerwehrfahrzeuge sausten laut heulend vorbei.

      Dann sah Chris einen Mann entgegenkommen, der seinen eigenen abgetrennten Arm in der Hand hielt und komplett unter Schock stand.

      „I need a medic! I got a bad bleed!“, rief der Mann kontinuierlich und versuchte mit seiner Krawatte eine Armschlinge zu machen. Zu behaupten, er hätte eine „Blutung“, das war eine ziemliche Untertreibung. Aber Adrenalin und der Schock machen es möglich.

      Chris fühlte sich so, als wäre er in der Hölle angekommen. Auf den Bürgersteigen saßen mehrere Menschen, die an diversen Körperstellen bluteten und von Sanitätern oder gar Mitbürgern verarztet wurden. Es wurden immer mehr.

      Chris stieg erschöpft von seinem Rad ab und schob es für den Rest der Strecke, die Wickeltasche um die Schulter. Er sah sich in den Menschenmengen nach schwarzen Uniformen um.

      Dann wurde er fündig. Er konnte aus der Entfernung zwei Polizisten sehen, die laut pfiffen und riefen. Sie sorgten dafür, dass so viele Menschen wie möglich aus dem Krisengebiet evakuiert wurden. Es sah ein wenig so aus, als würden sie Vieh treiben.

      Chris ging entschlossen auf sie zu, dabei humpelte er bereits aufgrund der Anstrengung, die er gerade hinter sich gebracht hatte.
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      In dieser Zeit begann Marina Zettel zu verteilen und an die Wände von New York City zu kleben. Man sah die Verzweiflung in ihren Augen und zeigte sich einfühlsam und hilfsbereit. Aber helfen konnte keiner.

      Viele dachten, dass Marinas Tochter im World Trade Center festsitzen würde. Sie musste immer wieder auf Basisenglisch erklären, dass sie Lilly im Park verloren hatte.

      Einige Menschen, die einen Zettel entgegennahmen, zeigten Mitleid. Aber immer wieder riet man Marina, doch im Park nach der Kleinen zu suchen. Welch grandioser Einfall.

      Und Marina erntete bei den vielen Begegnungen noch viele weitere gut gemeinte, aber nutzlose Ratschläge...

      „Go to the police.“

      „Check the children’s playground.“

      „Go back to the park, sweety. What are you doing down here?“

      Andere machten Marina Vorwürfe, fuhren sie harsch an, sie solle doch besser auf ihr Kind aufpassen. Man warf ihr an den Kopf, dass man enge Verwandte hatte, die derzeit in den brennenden Etagen der Türme festsaßen.

      Dass man größere Probleme hätte, als einer unachtsamen Mutter zu helfen.

      Dass man einen Feuerwehrmann als Sohn hätte, der vor Ort gegen Windmühlen am Kämpfen war.

      Oder dass man bereits aus den Türmen einen Abschiedsanruf erhalten hatte.

      Jeder hatte eine eigene persönliche Geschichte. Einen eigenen geliebten Menschen, um den man sich fürchtete.

      Marina war heute eine von vielen.

      Chris kämpfte mittlerweile auch mit Unfreundlichkeit. Er ging auf zwei korpulente Straßenpolizisten zu, die mit Straßensperren die Südspitze von Manhattan unter Quarantäne stellten.

      Einer der Polizisten sah Chris entgegenkommen, wie ein Fisch, der gegen den Strom schwamm.

      „Hold it right there, Sir, you’re gonna have to turn around and go back North.“

      Chris schmiss sein Fahrrad beiseite und suchte das Gespräch. Er berichtete auf Englisch davon, dass er im Central Park seine dreijährige Tochter verloren hatte, und bat den Polizisten darum, es per Funk an die Kollegen durchzugeben.

      Aber der Polizist blickte ihn zunächst an und fragte ihn angesichts der Krisensituation hier in Downtown Manhattan, ob dies sein Ernst wäre. Ein einzelnes vermisstes Mädchen wäre gerade ein Tropfen auf einem heißen Stein. Unzählige Menschen waren gerade vermisst.

      „But every person counts!“, brüllte ihn Chris an. Jeder Mensch zählte.

      So seufzte der Polizist resignierend und zückte sein Funkgerät. Ein Blick noch zu Chris und die Frage, ob er sich denn wirklich sicher wäre, dass er alles genauestens abgesucht hätte. Chris antwortete lediglich mit einem explosiven Blick.

      So meldete der Polizist seinen Kollegen ein vermisstes Mädchen, seit 8:46 Uhr heute Morgen. Die gleiche Uhrzeit, zu der die Terroranschläge begonnen hatten. Dabei drehte er sich zu Chris und fragte nach der Haarfarbe des Mädchens.

      „Dark brown. Curly.“

      „Eyes?“

      „Brown.“

      Dann sprach er weiter ins Funkgerät: „Three years old, she’s got dark brown curly hair and brown eyes. If you guys see anything, please do report. Father’s missing his child. Over.“

      „Roger that. At the Trade Center?“, fragte ein Kollege am anderen Ende.

      „No, Central Park.“

      „Central Park?“

      Am anderen Ende war man überrascht, dass so ein Funkspruch gerade durchkam. Bloß ein verlorenes Mädchen im Park? Man erklärte dem Polizisten, dass derzeit keiner dort in der Nähe zur Verfügung stand, da man am World Trade Center eine überwältigende Notsituation hatte.

      „No disrespect“, fügte man netterweise hinzu.

      So bat der Polizist seine Kollegen, einfach die Augen und Ohren offen zu halten. Und sich die eben genannten Eckdaten vorzumerken.

      An jedem anderen Tag hätte man dieses vermisste Kind deutlich ernster genommen und sich umgehend darum gekümmert. Aber an diesem Tag regnete es Menschen auf die Straßen. Verbrannte Opfer kamen aus den Fahrstühlen der Türme, wo der brennende Treibstoff die Schächte heruntergekommen war. Sie rannten in Flammen stehend auf die Straßen und schmissen sich auf die Grünstreifen, um sich durchs Gras zu wälzen.

      Und unzählige Notrufe gingen ein. Unschuldige Menschen oberhalb der Einschlagstellen in den Türmen waren zum Tode verurteilt und telefonierten verzweifelt mit den Notrufzentralen, während sie erstickten oder lebendig verbrannten.

      So konnte man es diesem Polizisten nicht unbedingt verdenken, dass er gerade nicht so richtig zu handeln wusste. Dass er nicht alles stehen und liegen ließ, um Chris zu helfen, wie er es an jedem anderen Tag getan hätte.

      Dieser Tag war anders als jeder zuvor.

      Aber all das war Chris egal. Er wollte um jeden Preis seine Tochter wiederfinden.

      Während der überforderte Polizist per Funk mit seinem Kollegen darüber diskutierte, wie dieses vermisste Mädchen denn nun in ihren Tagesplan passen würde, nutzte Chris dessen Unachtsamkeit, griff ihm in den Halfter und zog blitzschnell dessen Colt heraus.

      Im Klauen war er bekanntlich gut. Einige Dinge verlernt man nie.

      „Whoa! What the hell? You give me that back, Sir! Right now!“

      Chris richtete die Waffe auf den Polizisten, der defensiv die Hände hob. Der andere Polizist war kurz davor, seine Waffe zu ziehen, doch Chris zielte dann auf ihn. Beide rührten sich nicht mehr.

      Da einige Blocks entfernt deutlich sichtbar war, wie verzweifelte Menschen aus den Fenstern des Nordturms sprangen und mit schwindelerregender Geschwindigkeit auf die Plaza zwischen den Türmen fielen, nahm keiner der Passanten richtig zur Kenntnis, worum es in der Auseinandersetzung zwischen Chris und dem Polizisten ging. Und keiner mischte sich ein.

      „You’re in big trouble now“, drohte der korpulente Polizist dem verzweifelten Chris, „you give me back my gun! You are committing a crime!“

      „You listen to me!“, schrie Chris beide Polizisten an. „I want you to come with me now, get in your car, and help me look for my child! That’s it!“

      In der Tat verlangte Chris nicht viel. Aus seiner Sicht wollte er letztendlich nur, dass dieser Ordnungshüter seinen Job machte. Das war die tragische Ironie der Situation.

      Aber der Polizist hatte recht: Chris hatte eben eine Straftat begangen, indem er ihm die Waffe entrissen hatte.

      Doch er bat so verzweifelt und aufrichtig, wie er nur konnte, um die Hilfe der Polizei. Und beteuerte, dass es ihm gerade nicht um mehr ging. Das war alles.

      Der Polizist schwieg für einen Augenblick, ein wenig perplex über Chris’ Handeln. Aber man musste ihn in diesem Augenblick auch verstehen.

      Aber dann verschlimmerte sich die Lage, die sowohl für Chris und Marina, als auch für den Rest der Welt schon schlimm genug begonnen hatte. Auch wenn auf andere Art.
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      Es war 9:59 Uhr.

      Marina verteilte Zettel und beklebte Laternenpfosten und Wände. Erschöpft, schwitzig, verzweifelt.

      Chris hatte sich nun in eine ziemliche Zwickmühle gebracht. Er richtete die gestohlene Waffe unsicher auf beide Polizisten. Und es waren einige weitere Beamte in deren Richtung unterwegs. Diese Situation würde noch explosiv werden. New Yorker Polizisten verstehen wenig Spaß.

      Chris sah Richtung Süden und erkannte, dass er bald von Cops umzingelt sein würde.

      Was sollte er tun?

      Dann wanderte sein Blick nach oben.

      Ebenso der Blick der Polizisten.

      Ebenso der Blick von allen Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren.

      Ein fernes, leises Rauschen wurde immer lauter, kam von oben immer näher.

      Chris senkte seine Waffe, seine Kinnlade hing.

      „Ach, du Scheiße.“

      Alle Welt sah zu, als der Südturm des World Trade Centers begann, sich merkwürdig zu verhalten. Oberhalb seiner brennenden „Wunde“, verursacht durch das zweite Flugzeug, knickte der Turm langsam nach links weg. Aus der Wunde schoss es dann grauen Rauch, der sich in alle Richtungen wie eine Blume ausbreitete.

      Alles begann mit krachend lautem Getöse in sich zusammenzusacken, Stockwerk für Stockwerk, und ließ nur noch eine dicke Staubwolke zurück, die wie ein Blumenkohl aussah und sich immer schneller ausbreitete.

      „Holy shit!“

      Chris traute seinen Augen nicht. Ein Anblick, der in diesem Augenblick zigfach gefilmt wurde und auf allen Bildschirmen der Welt kursieren würde. Aber Chris sah es live, in haarsträubendem 3D. Er konnte den Rauch förmlich riechen.

      Es regnete riesige Trümmer, als hätte Gott mit seinem Daumen auf den Turm gedrückt wie auf eine noch brennende Zigarette im Aschenbecher.

      Das Entsetzen der Menschen, gemischt mit einem Hauch unwillkürlicher Faszination, wich nach wenigen Sekunden der Todesangst, als dieses atemberaubend hohe Bauwerk immer schneller zu Staub zerfiel und immer näher kam. Schnell wurde klar, dass die Trümmerlawine keine Rücksicht auf Menschenleben nehmen würde.

      Und Chris sowie Tausende von Menschen um ihn herum standen im Weg. Nun war Rennen angesagt.

      Alles brach in Panik aus.

      Die Polizisten rannten vor dem Inferno weg, ebenso unzählige panische Zivilisten, wie eine Stampede aufgescheuchter Tiere. Niemanden interessierte mehr irgendein verzweifelter Mann mit einer Waffe. Alle flohen vor dieser ohrenbetäubenden grauen Lawine, die immer näher kam und alles gnadenlos verschlang, was ihr im Weg stand.

      „Oh my God, oh my God!“

      Gott war der am meisten gerufene Name an diesem Vormittag.

      Chris rannte nach einem Augenblick mit der Menge mit. Diese hätte ihn auch wie ein Schnellzug umgerannt, wäre er stehen geblieben.

      Kein Mensch, egal wie unsportlich, übergewichtig oder alt, weiß wirklich, wie schnell er zu rennen fähig ist, wenn er noch nie um sein Leben gerannt ist.

      Und an diesem Morgen entdeckten viele New Yorker ihre Fähigkeit, dem Tod zu entfliehen.

      Viele wiederum waren nicht schneller als die Trümmerlawine und wurden lebendig vom Bauschutt begraben.

      Zu Chris’ Glück diente das hohe, braune Seven World Trade Center als eine Art Damm und bremste einen großen Teil des Rauchs aus. Dies erkaufte ihm und den anderen Menschen dort etwas mehr Zeit zu rennen, wenn auch nur Sekunden.

      Aber jede Sekunde zählte.

      Alles rannte in Panik nach Norden hoch, als die Wolke immer näher kam.

      Das Getöse wurde immer lauter und lauter.

      Ein großer Schatten zog sich über die Straße.

      Es wurde windig und kühl.

      Und der penetrante Gestank von verbrannten Kabeln stimulierte Chris’ Nase, gefolgt vom staubigen Geruch von pulverisiertem Beton.

      Beim Rennen spürte er punktuelle Schläge auf dem Hinterkopf und Rücken, als hätten fiese Kinder mit Steinen nach ihm geworfen.

      Es wurde dunkler und dunkler...

      Chris schlug einen Haken und rannte zur Seite, hinter einen geparkten Minivan und suchte Deckung.

      Überall konnte man die Menschen schreien und husten hören. Chris ging in die Hocke und hielt sich die Hände über den Kopf. Loses Papier sauste knisternd an ihm vorbei. Der Staub aus pulverisiertem Bauschutt rieselte auf seine Haare.

      Für einen Augenblick dachte Chris, dass sein Leben nun vorbei sei. Er schloss fest die Augen und dachte an seine Tochter.

      Es wurde Nacht.

      Alles wurde gnadenlos von der Staubwolke verschlungen. Chris fühlte sich wie in einem Sandsturm. Er steckte seine Nase tief in seine Armbeuge und hustete mehrfach. Dann merkte er, dass er noch in einer Hand die gestohlene Waffe trug. Diese steckte er sich in die Hose und harrte weiter im Sturm aus.

      Und dieser dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Man hörte langsam nichts mehr außer Rieseln.

      Chris hielt sich dann zusätzlich die Wickeltasche wie ein Schutzschild vors Gesicht und wartete. Und versuchte so wenig Bauschutt wie möglich einzuatmen.

      Als es langsam stiller wurde, hörte er gelegentlich Stimmen. Er traute sich noch nicht die Augen aufzumachen, da der Anteil des Bauschutts in der Luft immer noch extrem hoch war.
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      Marina hörte die Menschen laut aufstöhnen, fluchen und vor Fassungslosigkeit schreien. Die graue Wolke war zwar noch mit Volldampf Richtung Norden unterwegs, aber noch in sicherer Entfernung. So rannte man hier nicht weg, sondern starrte nur fassungslos und hielt sich die Hand vor den Mund.

      „The whole tower!“, rief man durcheinander. „The whole tower just came down!“

      „Holy crap!“

      „Oh my God, oh my God!“

      Alles war außer sich.

      Und so ging es den meisten Menschen auf der Welt, ob im eigenen Wohnzimmer am Fernseher, im Auto mit eingeschaltetem Radio oder in einer Bar. Man trauerte um die vielen Toten, und man fürchtete die Zahl, die noch irgendwann publik werden würde.

      Es gab wiederum einige Menschen, die diesen Tag zelebrierten wie eine überfällige Abrechnung mit der westlichen Welt. Für einige war der Einsturz des Turms sinnbildlich für den Fall des Kapitalismus.

      Aber es blieb ein unfairer und sinnloser Tod für Tausende von Bürgern, die Familien hatten. Die keine bösen Absichten hegten. Die ein gutes Herz hatten. Und mit ihren letzten Anrufen nur Liebesbotschaften hinterließen.

      Während die Menschen um Marina herum wie gelähmt dastanden und ihr einige entgegenkamen, die nur noch von diesem Ort wegwollten, überkam sie der Impuls, auf das World Trade Center zuzugehen.

      Warum, das hätte sie nicht einmal richtig beantworten können.

      Womöglich weil sie dort Hilfe finden könnte, wie es Chris vorhatte.

      Womöglich weil Chris irgendwo da unten war.

      Oder vielleicht waren es die Instinkte einer gelernten Krankenschwester, auf eine Situation zuzugehen, in der ihre Hilfe nötig sein könnte.

      Jede helfende Hand war an diesem Vormittag mehr als willkommen.

      So schritt sie der surreal großen Rauchwolke entgegen, die inzwischen die komplette Südspitze von Manhattan verschlungen hatte, wie in einem teuren Hollywood-Blockbuster.

      Unterwegs hängte sie immer wieder Vermisstenanzeigen auf oder drückte sie Passanten in die Hand.

      „Please, if you see girl, please call. Thank you.“

      Die Handgriffe wurden zur Routine. Währenddessen driftete sie in Gedanken davon und fragte sich, wo eine Lilly, die sich vielleicht wirklich einfach verlaufen hatte, jetzt hingehen würde. Sie versuchte wie ihre Tochter zu denken.

      Hätte Lilly zu Chris’ Wohnung gefunden?

      Hätte sie sein Büro aufgesucht und gewusst, zur hohen Skyline zu wandern?

      Hätte sie jemanden angesprochen?

      Oder hätte sie irgendwo einfach heulend dagestanden, bis einer ihr half?

      Gab es noch irgendeine Option, die sie bisher außer Acht gelassen hatte?

      Es war frustrierend, keine richtigen Antworten zu finden. Keinen klaren Gedanken fassen zu können. Und es war frustrierend, dass parallel dazu die Welt unterzugehen schien. Alles fühlte sich an wie ein lebhafter, überdrehter Horror-Albtraum im Zeitraffer.

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Es war 10:03 Uhr.

      Irgendwo in der Pampa bei Shanksville, Pennsylvania stürzte der Flug UA 93 von der United Airlines auf einem Feld ab.

      Diese Maschine war heute Morgen am Flughafen Newark, direkt neben Manhattan, um 8:42 Uhr Richtung San Francisco gestartet. Mit 42 Minuten Verspätung hob dieser Flieger mit einem direkten Ausblick auf die noch intakten Twin Towers ab, die nur noch vier Minuten so aussehen würden.

      Dieser Flieger wurde – wie auch die anderen drei – von Islamisten entführt und umgelenkt.

      Als die Passagiere an Bord über Handy von den Anschlägen auf das World Trade Center und das Pentagon hörten, beschlossen sie das Cockpit zu stürmen. Die Terroristen ließen das Flugzeug in einem Feld abstürzen. 45 Menschen starben, ein drei Monate alter Fötus mitgezählt.

      An diesem Tag erging es diesem Flugzeug ähnlich wie Lilly. Es bekam nicht allzu viel Aufmerksamkeit. Und das, obwohl die Passagiere mit ihrer mutigen Heldentat womöglich Hunderte von Menschenleben gerettet hatten. Es kann nur erahnt werden, wo dieser Flieger einschlagen sollte.

      Die meisten Menschen tippten aber auf das Kapitol in Washington, D.C., einige auf das Weiße Haus.
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      Die Uhr schlug 10:05 Uhr.

      Chris öffnete vorsichtig die Augen und versuchte sich im bräunlichen Nebel umzusehen, der inzwischen etwas aufgeklart hatte. Aber es war kein strahlend blauer Himmel mehr in Sicht, nicht einmal richtiges Tageslicht. Downtown Manhattan hatte sich für ihn in eine surreale Geisterstadt verwandelt. Es war ein Kriegsgebiet.

      Und es war stickig heiß.

      Mit zugekniffenen Augen versuchte er sich zu orientieren und richtete sich hustend wieder auf. Die Armbeuge behielt er vor der Nase und wanderte den Bürgersteig hoch, dabei tastete er mit seiner freien Hand um sich, um nicht gegen Menschen oder Gegenstände zu laufen.

      Dann fand er zu einem Ladenfenster und konnte sehen, dass einige Passanten sich in einem Restaurant verschanzt hatten. Einige sahen aus wie mit Mehl bestäubt. Sie rauften sich die Haare, würgten, schüttelten die Extremitäten.

      Chris tastete die Wand ab und wanderte weiter, bis er einen Türgriff fand. Er drückte die Glastür auf und taumelte außer Puste ins Restaurant hinein.

      „Close the door! Quick!“, brüllte man ihn an.

      Er drückte die Tür sofort wieder zu, als die Staubwolke begann, in den Laden zu dringen.

      Dies ließ er nicht lange zu.

      Schwer atmend ging er einige Schritte rückwärts von der Fensterfront weg, die null Ausblick mehr zu bieten hatte, und faselte leise zu sich: „Scheiße, war das knapp... Ich wäre fast...“

      Chris raufte sich nun auch die Haare und löste eine eigene Staubwolke aus. Er wischte sich die Arme und Brust frei, klopfte den Schutt von seiner Wickeltasche. Dann hielt er ein Nasenloch zu und schnaubte den dicken, grauen Schnodder aus dem anderen heraus.

      Dann umgekehrt.

      „Der ganze Turm ist eingestürzt“, sagte ein rothaariger Tourist zu ihm, der sich Wasser aus einer Trinkflasche über den Kopf goss und Chris’ Deutsch gehört hatte.

      Chris drehte sich zum Touristen, der ihm eine weitere Flasche reichte. Der Mann war Mitte 40 und sprach mit einem bayerischen Dialekt.

      „Danke.“

      Chris öffnete die Flasche, trank einen Schluck und goss sich Wasser über die Hände, dann übers Gesicht.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Chris den Mann.

      „Wir können gerade nicht viel machen. Da draußen kann man nicht atmen, und wer weiß, was heute noch alles in die Luft fliegt.“

      „Der Turm ist komplett eingestürzt, ja?“

      „Hast du’s denn nicht gesehen?“

      „Na ja, es sah so aus, als wäre der obere Teil abgefallen oder sowas.“

      „Das Ding ist weg. Da gibt’s keine Zweifel.“

      Chris ließ es sacken. Was für ein Morgen!

      Er setzte sich dann erschöpft auf einen Stuhl und versuchte seine Atmung zu regulieren.

      „Auch Touri?“, fragte der Rothaarige höflich.

      „Nein, ich wohne hier. Ich arbeite sogar da unten.“

      „Ach, leck mich. In dem Turm?“

      „Nein, in der Nähe. Aber ich kenne Leute, die in den Türmen arbeiten. Ich war da erst vor ein paar Tagen essen.“

      „Krass. Hast echt Glück gehabt.“

      „Nee. Heute hab ich kein Glück.“

      „Wieso? Hast du jemanden verloren?“

      „Ja.“

      „Oh. Das tut mir leid. In dem Turm?“

      „Nein. Meine Tochter. Ich hab sie heute im Park verloren.“

      „Im Park?“

      „Ja. Sie ist drei. Sie war hier zu Besuch, und wir haben sie einfach verloren.“

      „Das ist aber beschissenes Timing“, kommentierte der Tourist lakonisch. „Nichts für ungut.“

      „Nein, du hast recht. Ganz schön ironisch. Und ihre Mutter und ich sind mit unserem Problem komplett allein. Einfach unglaublich.“

      „Du sagst ‚ihre Mutter‘. Dann seid ihr getrennt, was?“

      „Ja. Trennungskind sein, das ist Mist. Ich weiß.“

      Der rothaarige Mann verarbeitete die Ereignisse frisch: „Ich war gestern Morgen noch auf der Aussichtsplattform vom Turm, der gerade eingesackt ist. Ich hab mich gerade immer wieder gefragt, was gewesen wäre, wenn ich heute statt gestern da oben gewesen wäre.“

      „Du wärst sicherlich jetzt tot gewesen“, antwortete Chris mit der gleichen lakonischen Direktheit.

      Über die Ereignisse zu sprechen, tat Chris gut. Es half ihm, seine Gedanken zu sortieren, das Geschehene zu verarbeiten. Einen klaren Kopf zu bekommen und womöglich einen gut überlegten nächsten Schritt einzuleiten.

      Er wendete sich dann an den Touristen und reichte ihm die Hand.

      „Ich bin Chris.“

      „Jens.“

      Sie schüttelten die Hände. Chris setzte sich dann zu diesem Fremden.

      „Freut mich, Jens. Auch wenn die Umstände scheiße sind.“

      „Das ist wahr.“

      „Hast du Kinder, Jens?“

      „Einen Sohn, in Ingolstadt. Der ist 18.“

      „Was würdest du jetzt an meiner Stelle tun?“

      „Wie?“

      „Stell dir bitte einmal vor, du würdest deinen Sohn hier in dieser Situation verlieren, und er ist erst drei Jahre alt. Was würdest du jetzt unternehmen?“

      Jens pustete und überlegte.

      „Vielleicht die Polizei einschalten? Aber das hast du sicher schon versucht.“

      „Ja, das hab ich. Und es war eine Katastrophe bisher.“

      „Na ja, das kann man heute verstehen, oder?“

      „Natürlich.“

      Jens überlegte. Was konnte man noch in so einer Situation machen?

      „Vielleicht Zettel aufhängen?“

      „Läuft schon. Meine... Ex-Freundin verteilt sie gerade in der ganzen Stadt.“

      „Wie hast du sie denn verloren?“

      „Beim Versteckspiel.“

      Jens musste lachen. Chris war so verspannt, dass er ihn mit einem Blick fragte, was daran so lustig sei.

      „Sorry. Ich meine nur. Nicht gefunden zu werden, dass ist beim Versteckspiel der Sinn der Sache.“

      „Danke, das wusste ich nicht.“

      „Na ja. Dann würde ich an deiner Stelle einfach weitersuchen. Nicht aufhören. Bis ihr sie findet oder wenigstens herausfindet, wo sie ist.“

      Chris sah nach draußen. Der dicke, graue Nebel hellte immer mehr auf.

      Jens fuhr fort: „Habt ihr denn auch alle Orte abgesucht, wo sie hingegangen sein könnte? Habt ihr einmal wirklich wie das Kind gedacht?“

      „Wir sind überall rumgerannt, zum Zoo, zum dicken Baum, zu allen Orten, wo wir mit ihr waren. Aber sie war so schnell weg, zu schnell eigentlich.“

      Jens kam auf einen Gedanken, der eigentlich der offensichtlichste war. Aber er mochte ihn nicht aussprechen. Denn scheinbar war Chris noch selber nicht daraufgekommen. Zumindest hatte er diesen Gedanken bislang nicht angesprochen, sondern sprach noch von Lilly wie von einem verlegten Autoschlüssel, der schon noch auftauchen würde.

      „Sie ist ein Kind“, murmelte Chris zu sich, „sie kann eigentlich gar nicht so schnell wegkommen. Sie wird nicht einfach in den Bus steigen und...“

      Dann traf es Chris wie ein Blitz. Es gab da noch eine Möglichkeit, auch wenn sie nicht unbedingt die schlüssigste war.

      „Großer Gott.“

      „Was denn?“

      „Da gibt’s noch was.“

      Chris dachte an die Postkarte, die er Lilly gekauft hatte. Die sie sich in die Tasche ihrer Strickjacke gesteckt hatte. Mit dem bronzefarbenen Bullen, den sie heute später besuchen wollten. Dieser war nicht mehr weit weg vom Restaurant, in dem Chris saß.

      Solange es keine konkreten Hinweise dafür gab, war Chris nicht bereit anzunehmen, dass Lilly entführt worden war. Das war sicher im Nachhinein fahrlässig. Aber er suchte noch eine logische Erklärung für ihr Verschwinden. Vielleicht war sie von irgendeinem sympathischen Samariter aufgegabelt worden, der bereits längst dabei war, ihr bei der Suche nach ihren Eltern zu helfen.

      Alles, Hauptsache, sie war nicht entführt!

      Aber Lilly sprach kein Englisch. Sie kannte ihren Namen und die Namen ihrer Eltern, keine Adresse oder Telefonnummer.

      „Sie hat diese Postkarte bei sich.“

      „Postkarte?“, fragte Jens unverständig.

      „Ja, vom ‚Charging Bull‘. Du weißt schon, dieser riesige Stier in diesem Kopfsteinpflaster-Park an der Wall Street.“

      „Ach, der. Den wollte ich auch noch sehen.“

      „Wir hatten ihr gesagt, dass wir später gemeinsam mit dem Bus dorthin fahren. Sie hat diese kleine Stoffkuh bei sich, sie liebt Kühe. Bei uns auf dem Land gibt’s halt viele davon.“

      „Und du glaubst, dass sie jetzt dort hin ist?“

      „Na ja, wenn einer sie aufgegabelt hat, um ihr zu helfen, dann hätte man vielleicht diesen Stier als Anhaltspunkt genommen. Wir haben den ganzen Park, wo sie uns verloren gegangen ist, gründlich abgesucht, rauf und runter. Da ist sie definitiv nicht mehr. Zu meiner Wohnung findet sie nicht, die Straße ist zu beliebig. Aber das hier wäre für sie vielleicht ein Ort, den sie mit uns verbindet.“

      „Na ja. Klingt etwas weit hergeholt, wenn du mich fragst.“

      „Wieso weit hergeholt?“

      „Es könnte natürlich eine Möglichkeit sein.“

      „Und würdest du denn nicht alle Möglichkeiten ausschöpfen, wenn’s dabei um dein eigenes Kind geht?“

      „Hör mal, ich wollte dich nicht angreifen.“

      „Was soll das überhaupt heißen, ‚weit hergeholt‘? Meine Tochter ist verschwunden, da kann alles möglich sein.“

      „Ja, und vielleicht solltest du dich mit der einen Variante auseinandersetzen, die du noch gar nicht erwähnt hast. Wäre es nicht unverantwortlich, das nicht mit in Erwägung zu ziehen?“

      „Und welche Variante ist das?“

      „Hör zu. Du stehst gerade richtig unter Strom. Und ich meine, hey, schau dich um. Das tun wir alle. Heute sind zweifelsohne jede Menge Menschen gestorben. Aber gerade deswegen ist heute kein Tag, um irgendwas schönzureden. Es tut mir leid, dass ich dir auf den Schlips getreten bin, ja? Ich kenne dich nicht. Aber ich bin gerade zwischen abgerissenen Gliedmaßen und Fleischfetzen auf der Straße Slalom gelaufen, um hier in Deckung zu gehen. Und ich hab mir deine Geschichte angehört, die mich ja nichts angeht, aber du hast mich ja gefragt. Und es hört sich so an, als würdest du die offensichtlichste Variante ignorieren, was ich ein Stück weit verstehen kann. Aber Kinder werden entführt. Das ist nun mal leider die Realität. Und du solltest an diese Sache so rangehen, als wäre deine Tochter entführt. Und nicht einfach darauf vertrauen, dass sie sich zu irgendeinem Stück Straßenkunst fahren lässt und brav auf Papi wartet. Es ist eine brutale Welt. Tut mir leid.“

      In diesem Restaurant schien es innerhalb kürzester Zeit eine eigene Gesellschaftsstruktur zu geben. Die anderen Fremden hatten nicht zugehört, sie waren alle miteinander am Sprechen. Einige verarbeiteten das, was sie eben erlebt hatten. Andere sprachen besorgt über Freunde, die in der Nähe des Geschehens arbeiteten.

      Chris schluckte nach Jens’ kleiner Standpauke, die in ihrer Direktheit wohl auch aus dessen eigenem Schockzustand resultierte. Jens hatte gerade in seinem Sightseeing-Urlaub die Manifestation des Bösen live gesehen. Diese ach so schöne Touristenstadt hatte sich in ein blutiges Krisengebiet verwandelt.

      Chris dachte nach. Er wusste, dass Jens irgendwo mit seinen direkten Worten recht hatte. Es war an der Zeit, anders an diese Sache heranzugehen.

      Aber wann konnte er mit einem Polizisten rechnen, der helfen würde?

      Oder gab es einen Weg, ohne die Polizei Lilly zu finden?

      Immerhin war er jetzt bewaffnet.
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      Es war 10:07 Uhr.

      Marina eilte die Straße herunter und kam dem nebeligen Ort näher, wo sich das Grauen Minute für Minute immer mehr ausbreitete.

      Immer wieder klatschte sie Vermisstenanzeigen an die Wände, an denen sie vorbeilief.

      Auch sie hatte inzwischen an den Stier gedacht. Besonders daran, dass sie ihrer Tochter ins Unterbewusstsein gepflanzt hatte, dass sie an diesem Tag noch in den Bus steigen würden und den Stier besuchen würden.

      Vielleicht wurde Lilly von jemandem gefunden, der sie zu ihren Eltern zurückbringen wollte. Hätte sie von dem Stier gesprochen?

      Marina schlug sich den Gedanken schnell wieder aus den Kopf, denn für sie war diese Vermutung damit abgehakt, dass Lilly mit Sicherheit eher den Baum aufgesucht hätte, wo ihre Eltern ja waren.

      Und so wurde Marina langsam - und eigentlich viel zu spät - klar, dass Lilly nur entführt worden sein konnte. Denn nur so konnte sie in einem kurzen Augenblick der Unachtsamkeit ihrer Eltern verschwinden, wie vom Erdboden verschluckt.

      Dieser Gedanke war der Inbegriff des Horrors.

      „Lieber Gott, bitte nicht ich. Bitte nicht Lilly.“

      Immer wieder liest man leider von verschwundenen Kindern. Und als liebende Mutter leidet man immer mit, wenn man so eine Schlagzeile zu Gesicht bekommt. Die Empathie ist so groß, dass der Trost, das eigene Küken sicher und munter im Nest zu wissen, schnell den schrecklichsten Verlustängsten weicht.

      „Was wäre, wenn das meinem Kind passieren würde?“, fragt man sich im stillen Kämmerlein.

      Und schnell ist der einzige Trost der Konjunktiv.

      Schnell möchte man sich den Gedanken aus dem Kopf schlagen und sein Kind jeden Tag bewusster genießen. Es seinem Kind schneller verzeihen, wenn dieses den Blumenkohl ausspuckt oder das teure Sofa anmalt. Würde man sein Kind verlieren, wären Kritzeleien auf Möbeln dann ein Heiligtum. Schmerzhafte Erinnerungen an den einzigen Menschen auf dem ganzen Planeten, den man auf ewig bedingungslos liebt.

      Marina war nun direkt betroffen. Nun gab es keinen Konjunktiv. Nun war nicht von irgendeinem flüchtigen negativen Gedanken die Rede, den man einfach abtun konnte. Es gab keine Tagesordnung, zu der Marina zurückkehren konnte.

      Der Albtraum war Realität, und immer mehr wurde die Option wahrscheinlich, dass fast das Schlimmste passiert war.

      „Nein! Nein, bitte nicht!“

      Marina begann schneller zu gehen.

      Dann zu rennen.

      Nach Süden, zur riesigen Staubwolke, die noch vor wenigen Minuten einer der höchsten Türme der Welt gewesen war.

      Sie musste schnell einen Polizisten finden. Selbst wenn Chris bereits einen Polizisten mobilisiert hätte, könnten gerade nicht genug Ordnungshüter nach Lilly suchen. Je mehr, desto besser.

      Verzweifelt kämpfte sie sich durch die Menschenmassen und zog dabei ihr Handy aus der Hosentasche. Sie probierte es wieder damit, die 911 zu wählen. Aber der Anruf gelang nicht.

      Dann wählte sie die Nummer von Chris.

      Aber auch dieser Anruf ging nicht durch.

      Abwarten.

      Irgendwann würde es schon wieder funktionieren.

      Sie rannte über eine aktive Kreuzung und zwang einen Taxifahrer, auf die Bremse zu treten.

      Irgendwo da unten war zumindest Chris. Und es musste irgendwo ein Polizeibeamter zu finden sein.

      Suchen. Egal, wo.

      Hauptsache, suchen.

      Einen Polizisten zu finden, das wäre ein kleiner Erfolg gewesen.

      Chris zu finden, das wäre ein mittlerer Erfolg gewesen.

      Wiederum Chris ohne Lilly zu finden, das wäre ein weiterer Dolchstich gewesen. Denn solange er nicht in ihrer Nähe war, gab es immer noch die Möglichkeit, dass er irgendwo anders den großen Erfolg erreicht hat. Die Nadel im Heuhaufen gefunden.

      Hauptsache, es wurde weitergesucht.
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      Chris suchte nicht. Er war vorübergehend aus dem Rennen genommen.

      Aufgelöst saß er im verwüsteten Restaurant, zusammen mit etwa 20 anderen Zivilisten, die alle aussahen wie gepudert. Draußen waren im hellen Nebel gelegentlich Menschengestalten zu sehen, die durch das Inferno wanderten und unverständliche Laute riefen.

      Viele von ihnen trugen anhand der Umrisse eindeutig Helme und dicke Montur, sahen fast wie Astronauten auf dem Mars aus. Sie liefen auf die Katastrophe zu, während die Zivilisten wegliefen, ihre eigenen Sakkos wie Regenschirme über sich haltend.

      „Ich muss da raus“, sagte Chris. „Ich brauche Hilfe. Ich glaube, meine Tochter wurde gekidnappt.“

      Jens stand überraschenderweise auf und ging mit ihm.

      „Kann ich dir helfen?“

      „Du willst mir helfen?“

      „Hey, mein Urlaub ist jetzt eh im Arsch. Oder meinst du, ich kann jetzt eine schöne Bootsfahrt um diese Ruine von Insel machen und heile Welt spielen? Ich hab eine Frau mit locker 200 Sachen auf dem Asphalt aufprallen sehen. Ich bin geschädigt fürs Leben. Wie soll ich mich jetzt in einen Flieger nach Hause setzen? Wann dürfen die Dinger überhaupt wieder starten? Also sitze ich wahrscheinlich hier genauso fest wie du. Wenn ich also in der Zeit einem anderen Deutschen helfen kann, sein Kind wiederzufinden, dann ist das der Höhepunkt meines Aufenthalts hier.“

      Chris nickte. Dies konnte er verstehen.

      „Ich lebe hier“, korrigierte er aber.

      „Ach so. Bleibt sich aber gleich.“

      Chris schwieg für einen Augenblick. Dann sah er Jens an und schmollte.

      „Redest du immer so viel?“

      „Ich verkaufe Versicherungen.“

      „Ha. Und ich verkaufe Kredite.“

      „Dann haben wir beide mal Glück, dass unsere Büros nicht zufällig brennen.“

      „Ja. Das haben wir.“

      Jens zeigte auf Chris’ Wickeltasche und fragte, was drin wäre. Für einen kurzen Augenblick schluckte Chris verspannt, weil er erst dachte, Jens hätte die Waffe in seiner Hose entdeckt.

      „In der Tasche da. Was ist drin?“

      „In der Tasche? Wieso?“

      „Wir brauchen was, woraus wir uns einen Mundschutz machen können. Wegen dem Scheiß in der Luft da draußen. Das können wir so nicht einatmen, das wird hochgradig krebserregend sein.“

      „Ach ja, das stimmt.“

      Chris überlegte und öffnete dann die Wickeltasche. Darin fand er mehrere Windeln.

      „Die gehen doch prima“, sagte Jens, „auch wenn das etwas albern aussieht.“

      „Ja, als wären wir Spürhunde, die ihre Kleidung zum Riechen bekommen.“

      Trotz der Anspannung lachten beide kurz in sich hinein. Dann nahm Chris zwei Windeln heraus und reichte eine zu Jens. Dieser öffnete sie und wickelte sich diese um die Mundpartie. An seinem Hinterkopf konnte er die Windel mit ihren Klebverschlüssen fixieren wie eine Maske.

      Chris nahm die andere Windel und setzte sie sich genauso aufs Gesicht und befestigte sie mit ihren Verschlüssen. Es funktionierte gut, und beide konnten relativ geschützt atmen.

      „What are you two doing there?“, fragte einer.

      Sie öffneten die Tür und verließen das Restaurant.
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      Draußen war es warm, stickig und ungemütlich. Vor allem war es gespenstisch still. So leise war es hier sonst nie, egal, zu welcher Uhrzeit.

      Der helle Bauschutt setzte sich sofort in Chris’ Haaren ab wie Schnee auf einem Rasen und verklebte irritierend seine Wimpern. Und trotz des Schutzes durch die Windel konnte Chris die Partikel wahrnehmen, die dennoch in seine Nasenlöcher eindrangen.

      Umrisse von Fahrzeugen deuteten sich an. Sie sahen allesamt aus wie zugeschneit.

      „Wo willst du jetzt hin? Wie gehen wir’s an?“

      „Wir müssen irgendwie zur Polizei kommen.“

      „Meinst du, da ist noch einer? Hier ist Tschernobyl-Stimmung, hier wird keiner mehr sein.“

      „Doch. Die Feuerwehr und die Polizei sind immer noch dahin unterwegs.“

      Beide kamen zu einer Straßenkreuzung, wo sie nach oben sahen und stellenweise den blauen Himmel durch den Nebel schimmern sahen.

      Und es war noch ein Turm zu sehen, gerade einmal zwei Blocks entfernt. Sein hoher Antennenmast war noch erkennbar, der den Turm insgesamt über einen halben Kilometer hoch machte. Und er brannte immer noch aus seiner klaffenden Wunde. Der Rauch war pechschwarz, und immer wieder leuchteten helle orangene Flammen mitten im schwarzen Rauch auf.

      „Das Ding wird auch runterkommen“, sagte Jens. „Wir sollten nicht hier sein.“

      „Meinst du, der Turm stürzt ein?“

      „Der andere ist ganz bestimmt zusammengesackt, weil die Stahlträger vom brennenden Kerosin biegsam geworden sind oder so was. Der hier wurde aber als erster getroffen, und das lodert da oben immer noch.“

      „Gut, dann lass uns wieder nach Norden. Vielleicht finden wir Polizisten an der West Street. Da sind die ganzen Feuerwehrfahrzeuge runter.“

      „Nein. Geh du allein.“

      „Wie meinst du das?“

      „Du hast recht. Wir sollten alle Möglichkeiten ausschöpfen. Einen Polizisten aufzutreiben, das schaffst du gut alleine. Ich sollte beim Bullen nachschauen. Also bei der Bronzestatue. Für den Fall, dass die Kleine nicht entführt worden ist. Vielleicht hat sie sich zum Stier bringen lassen.“

      Chris blieb stehen und sah diesen wildfremden Mann an, der sich so hilfsbereit zeigte.

      „Wenn du aber zum Stier gehst, und der Turm dann wirklich einstürzt...“

      Chris mochte den Satz nicht zu Ende sprechen. Zum „Charging Bull“ hin musste Jens direkt durch die Gefahrenzone. Denn der Bowling Green Park war ganz an der Südspitze der Insel, noch einige Blocks am World Trade Center vorbei.

      „Da wird alles vernebelt sein“, sagte Chris.

      „Und stell dir vor, dein Kind steht gerade dort.“

      Darauf wusste Chris nicht zu antworten.

      „Hör zu“, sagte Jens, „die Möglichkeit muss auch gecheckt werden. Und außerdem wollte ich den Stier ja sehen. Wer weiß, ob ich dazu je wieder eine Chance bekomme.“

      „Das musst du nicht für mich tun.“

      „Ich weiß“, lautete Jens’ trockene Antwort.

      Nach einem Augenblick der Stille sah Chris Jens an und fasste ihm an den verstaubten Oberarm.

      „Danke.“

      „Dafür nicht. Hast du eine Handynummer?“

      „Ja.“

      Beide gingen in einen Spalt zwischen zwei Gebäuden, wo sie ihre Handys zückten und miteinander tauschten. Jens tippte seine Nummer in Chris’ Handy und umgekehrt. Die Nummern wurden eingespeichert. Dann gaben sich beide Männer die Hand und gingen getrennte Wege durch die Nebelhölle.

      Jens kämpfte sich direkt nach Süden durch und kam der World Trade Center Plaza immer näher, wo noch besänftigende Fahrstuhlmusik aus den Lautsprechern ertönte, obwohl alles verschüttet war.

      An der Plaza befand sich auch ein Wochenmarkt mit Obstständen. Diese sowie die vielen verlassenen Autos waren von Schutt und Trümmerteilen begraben worden. Und weit und breit keine Menschenseele.

      Chris sah flüchtig nach unten. Er sah auf der Straße unzählige Zettel liegen.

      Einen hochhackigen Schuh.

      Eine Brille.

      Ein abgebrochenes Stück Tastatur.

      Einen abgerissenen Finger.

      Es war postapokalyptisch.

      Jens musste Umwege nehmen, um an den Ruinen vorbeizukommen. Es war noch extrem nebelig, aber immer wieder konnte er die Reste des einstigen Südturms angedeutet erkennen, der nur noch an ein Mikado-Spiel erinnerte.

      Chris kämpfte sich währenddessen nach Westen hoch, um Hilfe zu finden. Er trug noch die Windel ums Gesicht. An jedem anderen Tag hätte dies extrem albern ausgesehen. Heute war alles erlaubt, was funktionierte.
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      Es war 10:28 Uhr.

      Alle Welt starrte auf den brennenden Nordturm, dessen Minuten mit ziemlicher Sicherheit gezählt waren.

      Nun wusste man nämlich genau das, was man noch vor exakt einer halben Stunde nicht im Traum angenommen hätte: Diese Türme, die auf den ersten Blick so souverän die Wucht der einschlagenden Flugzeuge abgefangen und weggesteckt hatten, waren dennoch tödlich verletzt worden und würden auf lange Sicht dem entstandenen Schaden nicht standhalten. Der brennende Treibstoff war zwar nicht heiß genug, um die Stahlträger zum Schmelzen zu bringen, aber er machte sie biegsam. Und dies würde eine Kettenreaktion auslösen.

      Ja, ein Hochhaus dieser Größe war dazu imstande, innerhalb von zehn Sekunden zu Staub zu zerfallen, wie ein Kartenhaus.

      So war jeder Kommandoposten von den Einsatzkräften verlassen worden. Nun galt es nicht mehr, vor Ort Feuer zu löschen oder Verletzte zu retten.

      Nun war hier unten jeder auf sich gestellt und sollte so schnell wie möglich hier wegkommen.

      Survival of the fittest.

      Jens wanderte alleine durch den Nebel, als dann 400 Meter über ihm ein lautes Donnern ertönte.

      Chris hörte das Donnern ebenfalls und sah nach Süden hoch.

      Er sah hoch zum TV-Antennenmast, der auf dem Dach des Nordturms sichtbar aus dem Rauch ragte und die vielen fassungslosen Menschen in der Gegend, die keine direkte Sicht hatten, noch mit gutem Fernsehempfang versorgte. Damit sie wiederum live die letzten Sekunden dieses Turms erleben konnten.

      Chris konnte sehen, wie die Antenne plötzlich rapide an Höhe verlor.

      Das Getöse wurde immer lauter.

      Das Gebäude spuckte einige helle Flammen aus, als es in sich zusammenschrumpfte wie ein Akkordeon. Wo einst eine klaffende Wunde in den gitterartigen Stahlträgern des Turms war, breitete sich nun eine riesige Blume aus Bauschutt über dem Gebäudekomplex des World Trade Centers aus und sank mit steigender Geschwindigkeit Richtung Erde.

      Nun hatte Manhattan endgültig die vertrauten zwei markantesten Wahrzeichen ihrer Skyline verloren, die seit 1973 wie zwei große „Eltern“ die restlichen Hochhäuser bewacht hatten.

      Jens sah nicht auf, denn er wusste, was gerade passierte. Ein großer Schatten zog sich über alles.

      Chris begann nach Norden zu rennen, denn das Donnern wurde immer lauter.

      Jens rannte nach Süden.

      Die Windel rutschte auf seinem Gesicht umher, so richtete er sie und hielt sie beim Rennen fest.

      Lose Stahlträger wirbelten wie Stroh durch die Luft und landeten überall im Finanzbezirk mit lautem, blechernem Krach.

      Einer dieser Stahlträger traf Jens und zermalmte ihn, schnell und schmerzlos an Ort und Stelle.

      Jens bekam den „Charging Bull“ nicht mehr zu sehen, sondern starb als leiser Held, der sich aufgeopfert hatte, um Chris zu helfen. Den er erst seit nicht einmal einer halben Stunde kannte.

      Seine sterblichen Überreste sollten erst Tage später unter den losen Trümmern gefunden werden.

      Chris war gerade noch rechtzeitig am Westrand von Manhattan angekommen, wo er erste geparkte Feuerwehrfahrzeuge sehen konnte. Er war weit genug weg, um nicht von den großen Trümmern getroffen zu werden, aber dennoch viel zu nah, um schnell genug sicheren Abstand zur neuen Wolke aus Bauschutt zu bekommen, die wie ein Tsunami auf ihn zukam.

      Jede Sekunde zählte. Was tun?

      Wo konnte man in Deckung gehen?

      War wegrennen sinnlos?

      Von Weitem sah die Insel von Manhattan aus wie ein Kriegsgebiet. Nur die höchsten Gebäudespitzen ragten aus der hellbraunen Rauchwolke empor, die den blauen Himmel für viele New Yorker komplett wegradierte.

      Marina war inzwischen nur wenige Blocks von Chris entfernt und Richtung World Trade Center unterwegs, als sie von der erneut panisch gewordenen Menschenmenge in die Richtung, aus der sie kam, gedrängt wurde.

      Die Schuttwolke verfolgte die Meute erneut, in etwa so, wie das Rote Meer die Ägypter verschlang.

      Man schrie und suchte Deckung.

      Man versteckte sich unter Autos.

      Man rannte in die Läden und Gaststätten.

      Doch einige waren nicht schnell genug.

      Ältere Menschen klappten zusammen und starben auf der Straße an einem Herzinfarkt.

      Es war der Gipfel des Grauens an diesem sonnigen Vormittag.

      Marina gelang es, sich mit drei New Yorkern in einem Souvenir-Laden zu verschanzen, als die Wolke ihre Straße abdunkelte wie eine Sonnenfinsternis.

      „Großer Gott... Großer Gott...“

      Sie starrte aus dem Fenster, knapp dem Tod entkommen, und sah den dunklen, trüben Nebel vorbeiziehen wie ein Hurricane. Einziger Unterschied: Dieser Nebel verschlang jeden Lärm.

      Marina saß in diesem kleinen Laden fest. Sie hatte glücklicherweise noch die Tüte mit den etwa 100 restlichen Vermisstenanzeigen bei sich.

      Eine Frau weinte laut und bitterlich hinter ihr, ein Mann hustete und fluchte permanent.

      „Holy shit! Holy fuck! It’s the end of the world, man. It’s the end of the fucking world.“

      Und endlich kam ein Moment in ihrem Leben, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Heute Morgen, im Dunkeln dieses verwüsteten Geschäfts, während vor der Tür die Welt unterging und ihre Tochter irgendwo noch verloren war, beschloss Marina in ihrer dunkelsten Stunde zu beten.

      Zu wem genau, da war sie sich nicht ganz sicher.

      Leise murmelte sie mit bibbernden Lippen: „Bitte hilf mir. Bitte schick mir mein Kind zurück. Und hol uns hier raus aus dieser Hölle.“

      Dieses Gebet wiederholte sie.

      Immer wieder.

      Und im Gegensatz zu vielen Gebeten, die an diesem Morgen ausgesprochen worden waren, sollte dieses Gebet erhört werden.

      Auch wenn auf andere Art, als Marina sich das vorgestellt hatte.
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      Es war 10:35 Uhr.

      Downtown Manhattan sah aus wie nach einem Waldbrand. Eine riesige graue Wolke umschloss die Gebäude und stieg empor.

      Vom Weltraum aus konnte man den Rauch sehen. Ein langer, grauer Streifen, der sich über die Ostküste Nordamerikas zog.

      Chris rannte immer noch, sein Blut fühlte sich in seinem Körper an wie Batteriesäure.

      Die Staubwolke, die hinter ihm wie ein Wüstensturm aussah, breitete sich immer noch aus, verlor aber zunehmend an Druck.

      Er rannte immer weiter. Schnell wie eine Gazelle. Schneller als die meisten Menschen, die gemeinsam mit ihm nach Norden rannten.

      Einige filmten mit ihren Digitalkameras und riefen fassungslos: „Oh my God, the second tower came down! It collapsed!“

      Immer wieder hörte man Gottes Namen.

      Wie könnte man jemals wieder diese Stadt ansehen, ohne an diesen grauenhaften Tag zu denken?

      Wie könnte man das, was hier eben geschehen war, jemals verarbeiten? Zurückblicken und nüchtern darüber reden, als wäre dieser unfassbare Vormittag ein selbstverständlicher Teil unserer Weltgeschichte?

      Würde dieser Tag jemals kommen?

      Das World Trade Center war eine Ikone von New York, es verkörperte einige wesentliche Werte der USA. In etlichen Hollywoodfilmen kamen diese zwei Türme vor, sodass fast jedes Kind rund um die Welt sie kannte.

      Aber heute wurde klar: Es waren nur zwei Gebäude. Und diese verschwanden an diesem Morgen genauso plötzlich, wie die 1912 in den Medien als unsinkbar zelebrierte Titanic im Atlantik verschwand, als sie Richtung New York unterwegs war.

      Alles, was von Menschenhand erbaut ist, kann vernichtet werden. Egal, wie unzerstörbar es zu sein scheint.

      Nur die Zeit konnte helfen, dieses Ereignis zu verarbeiten. Ein Ereignis, das für unzählige Menschen ein extrem persönliches Erlebnis war, und mit absoluter Gewissheit in den Geschichtsbüchern der Zukunft seinen Platz finden würde.
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      Chris würgte beim Rennen. Er hatte nicht gefrühstückt, und so meldete sich sein Magen bei dieser extremen Anstrengung.

      Er wurde langsamer, als die Mauer aus pulverisiertem Schutt immer dünner wurde und allmählich stehen zu bleiben schien.

      Er blickte beim Rennen zurück...

      Und verknackste sich das rechte Fußgelenk an der Bordsteinkante der West Street.

      „Au, fuck! Fuck!“

      Trotz des hohen Adrenalinspiegels in seinem Körper hatte er deutlich seinen Fuß umknicken gespürt und sofort das Gleichgewicht verloren.

      Er ging polternd zu Boden. Die letzte Windel sowie die Trinkflasche flogen ihm aus der Wickeltasche, die er noch bei sich trug. Glücklicherweise verlor er nicht die Waffe aus der Hose.

      Ein Mann mit Anzug und Krawatte, der hinter ihm rannte, stolperte über ihn und fiel auf die Knie.

      „Ow, fuck! Jesus Christ!“

      „I’m sorry. I’m sorry.“

      Der Mann stand auf und rannte weiter.

      Chris kroch schräg über die zehnspurige West Street, an jedem anderen Tag wäre er dabei innerhalb von Sekunden überfahren worden.

      Aber nicht heute. Die Straße war zu einem sehr breiten Fußgängerweg geworden.

      Chris kroch auf allen vieren über eine Kreuzung Richtung Westen, zu einem grünen Rasenstreifen neben dem Bürgersteig, wo sich ebenfalls ein zweispuriger Fahrradweg befand, der Hudson River Greenway. Dieser war wie eine Straße für sich und führte an der gesamten Westseite der Insel entlang, von Pier zu Pier.

      Chris saß in der prallen Sonne und hielt sein pochendes Fußgelenk fest, stöhnte vor bestialischen Schmerzen und totaler Erschöpfung.

      Die Menschen rannten panisch an ihm vorbei, unter der Fußgängerbrücke „Tribeca Bridge“ hindurch und nach Norden in Sicherheit.

      Der Anblick erinnerte ein wenig an den guten alten Stadtlauf, den Chris von zu Hause kannte.

      Die warme Septemberluft roch stark nach durchgeschmorten Kabeln und Betonputz. Chris wischte sich mit einem Ärmel die matschige Mischung aus Schweiß und Bauputz von der Stirn und schnaubte.

      Der Ausblick nach Süden klarte allmählich auf. Die Türme des World Financial Center waren noch zu sehen, links neben ihnen nur noch ein Haufen Schutt und Asche anstelle der Zwillingstürme.

      Chris versuchte aufzustehen, aber der Versuch scheiterte schmerzhaft.

      „Scheiße. Scheiße.“

      Es dauerte Minuten, bis irgendwann ein Feuerwehrmann bei Chris anhielt und fragte, ob es ihm denn gut ginge.

      Chris stöhnte vor Schmerzen und erklärte ihm, dass er sich beim Wegrennen den Fuß böse umgeknickt hatte und nun nicht mehr gehen könnte.

      „You hang on there, I’ll get you a medic!“

      Der Feuerwehrmann drehte um und suchte weiter südlich einen Rettungsassistenten auf, den er direkt zu Chris schickte. Dann rannte er weiter.

      „Good luck, Sir.“

      „Thank you“, rief ihm Chris trotz seiner Schmerzen nach und drehte sich zum Zaun, um niemandem im Weg zu sitzen.

      Für einen kurzen Augenblick schaute er rüber zum Hudson River, wo viele Boote zu sehen waren. Ohne diesen absurd plötzlichen Terroranschlag wäre dies ein schöner Ausblick an diesem warmen, sonnigen Morgen gewesen.

      Ein Rettungsassistent kam mit seinem Koffer angerannt und fragte Chris, was passiert sei.

      Chris erklärte.

      Der Mann machte keinen Unterschied zwischen Chris und einem Brandopfer in kritischem Zustand. Sofort legte er los und tastete den Fuß ab, quälte Chris, fragte ihn nach dem Schmerzensgrad.

      Nichts war gebrochen.

      „Take off your shoe, Sir“, forderte der Mann Chris auf.

      Dieser zog vorsichtig und mit verkrampftem Gesicht seinen Schuh aus.

      Der Rettungsassistent zog vorsichtig Chris’ Socke aus, sprühte ihm Kühlspray auf das Fußgelenk und brachte die Socke wieder in Ordnung.

      Dann packte er eine Mullbinde aus und wickelte sie gut um Chris’ Fußgelenk. Gekonnte, schnelle Handgriffe. Keine Sekunde wurde verschwendet.

      Er versiegelte die Binde mit weißem Klebeband.

      Dann reichte er Chris seinen Schuh und packte seinen Koffer wieder.

      „Go easy on that foot, Sir. No need to run anymore, you’re pretty much safe here. Have a good day.“

      Und damit verschwand der Rettungsassistent wieder Richtung Norden. Innerhalb von Sekunden war er von der Menschenmenge verschlungen.

      Chris saß da, unfähig zu gehen. Er atmete durch und dachte an seine Tochter. Dann an Marina.

      Er zückte sein Handy und wählte mit zittrigen Fingern Marinas Nummer.

      Er hielt sich den Hörer ans Ohr, seine Hoffnung war nicht allzu groß.

      Er wartete...

      Und es klingelte!
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      Es war 10:45 Uhr.

      Marina befand sich im Souvenir-Laden, sie betete immer noch leise für sich.

      „Bitte erhöre mich. Bitte.“

      Dann ertönte ein Klingelton in ihrer Hosentasche. Zunächst nahm sie es nicht wahr.

      „Your phone, ma’am“, machte sie dann ein Mann aufmerksam.

      Sie fühlte sich nicht sofort angesprochen, sondern betete weiter. Das Gebet spendete ihr keinen Trost, sondern war inzwischen ihre einzige Option. Sie konnte gerade nichts unternehmen, so musste sie sich in größere Hände begeben und auf irgendeine Hilfe vertrauen.

      „Ma’am. Somebody’s calling you“, rief ihr der hustende Mann zu.

      „Häh?“

      „Your cell phone’s ringing.“

      Der Mann zeigte auf ihre Hosentasche, die regelmäßig grünlich leuchtete.

      „Großer Gott. Danke.“

      „You’re welcome.“

      Sie fummelte hektisch in ihrer Hosentasche herum und holte ihr Handy heraus. Sie drückte auf den grünen Knopf und hielt sich den Hörer ans Ohr.

      „Hallo?“

      „Marina! Geht’s dir gut?“

      „Ja! Mir fehlt nichts!“

      „Gott sei dank! Gott sei dank!“

      „Hast du Lilly gefunden, Chris?“

      Chris pausierte am anderen Ende der Leitung. Sein rechtes Fußgelenk pochte vor qualvollen Schmerzen.

      „Nein. Hab ich nicht. Ich hab mir böse den Fuß verstaucht, ich kann nicht mehr laufen.“

      „Scheiße. Wo bist du?“

      „Ich bin hier an der West Street, am Ufer vom Fluss. Hier ist irgendeine Schule an der Ecke. Wo bist du denn?“

      „In irgendeinem Souvenir-Laden.“

      „Weißt du den Straßennamen?“

      „Nein.“

      „Schau mal nach draußen.“

      „Hier ist alles noch total nebelig, Chris“, antwortete Marina und sah durch das verstaubte Fenster. Die Luft draußen war noch ungemütlich trüb.

      „Okay. Wie weit waren die Türme von dem Laden weg, wo du jetzt bist?“

      „Ich weiß es nicht genau. Nicht mehr weit. Nur ein paar Blocks.“

      „Das ist gut. Dann sind wir nicht weit weg voneinander“, sagte er und versuchte, ihr Mut zu machen.

      „Die Türme, die sind einfach kollabiert“, murmelte Marina fassungslos und versuchte, das eben Gesehene zu verarbeiten.

      „Ich habs auch gesehen. Ist echt wie aus einem Film.“

      „Was machen wir denn jetzt, Chris? Wir müssen Lilly finden.“

      Chris schluckte und pausierte kurz. Dann sprach er einen Gedanken aus, den beide bisher zu lange verdrängt hatten: „Ich glaube, wir wissen beide, dass sie entführt worden ist.“

      „Ja.“

      Marina begann zu weinen. Immer bitterlicher.

      „Marina, hör mir zu. Auch wenn sich das gerade alles nicht so anfühlt, es sind gerade mal zwei Stunden vergangen. Und ich glaube, dieser Terroranschlag ist vorbei. Die Handy-Netze gehen wieder. Wir haben eine Chance, dass man uns hilft. Es ist nicht zu spät.“

      „Sie ist seit zwei Stunden weg, Chris.“

      „Ja, und nicht seit zwei Tagen. Immer auf die positive Seite schauen, ja? Ist ganz wichtig.“

      „Das sagst du so leicht.“

      „Nein, das sage ich nicht ‚leicht‘. Mit Leichtigkeit hat das nichts zu tun. Sie ist auch meine Tochter, und auch wenn ich weggezogen bin, liebe ich sie von ganzem Herzen. Und du fängst bitte gar nicht erst an, mir oder dir selber Vorwürfe zu machen. Das bringt gerade keinem was. Wir haben uns in diesen zwei Stunden die Seele aus dem Leib gerannt und wirklich alles versucht, ja? Und damit machen wir jetzt weiter. Weil wir gute Eltern sind.“

      „Ja. Okay.“

      „Also, Folgendes wird jetzt passieren: Wir legen jetzt auf, und du wartest, bis du da rauskannst. Dann kommst du zur Kreuzung Chambers Street – West Street. Da führt so eine große Brücke über die Hauptstraße, die sieht schon fast so aus wie die Zugbrücke über den Nord-Ostsee-Kanal. Neben ihr ist ein Grünstreifen. Dort wirst du mich schon sehen. Wenn du nicht allein hinfindest, fragst du einfach jemanden nach dem Weg. Aber die Brücke kannst du eigentlich nicht verfehlen.“

      „Alles klar.“

      „Ich werde jetzt nach Polizisten Ausschau halten und nebenbei beim Polizeinotruf Sturm klingeln, bis ich jemanden dran habe.“

      „Die werden für uns keine Zeit haben.“

      „Das werden sie müssen. Punkt.“

      „Wer könnte sie entführt haben?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Vielleicht jemand, der weiß, dass du gutes Geld verdienst? Der Lösegeld will?“

      „Der wird sich dann hoffentlich irgendwie melden.“

      Und wieder einmal war damit das feinfühlige Geldthema zwischen Marina und Chris ausgesprochen. Marina wusste nicht um Chris’ Einkommenssituation, und er hatte sie ihr auch nicht bisher aufgetischt.

      „Würde es sich für so jemanden lohnen, Lilly zu entführen?“, fragte Marina, immer noch mit ihrer zwischenmenschlichen Vorsicht.

      „Ich schätze, das kommt drauf an, was der an Lösegeld wollen würde.“

      Die Antwort war für Marina irgendwie unbefriedigend. Nicht, weil sie an sein Geld heranwollte, sondern einfach weil es Chris nach wie vor zu einem Geheimnis machte. Und in dieser Notsituation waren Geheimnisse fehl am Platz.

      „So, ich werde jetzt auflegen. Ich bleibe hier sitzen und versuche alles, um die Polizei zu mobilisieren. Warte du da, bis du rauskannst, ja?“

      „Nein“, antwortete Marina entschlossen, „ich komme jetzt.“

      „Du darfst den Scheiß nicht einatmen.“

      „Bis gleich, Chris.“

      Sie legte auf, ging an den anderen drei Passanten vorbei und hinter die Kasse.

      „Are you okay?“, fragte sie die Passanten.

      Einem der Männer blutete die Nase. Aber er nickte. Die Frau und der andere Mann ebenfalls.

      „Yeah, we’re fine.“

      Marina ging durch eine kleine Tür in den Privatbereich und fand im schmalen Flur eine kleine Toilettenkabine. Sie betrat diese und nahm sich zwei Handtücher. Dann machte sie den Wasserhahn an und tränkte beide Handtücher gründlich.

      Sie ging wieder nach vorne in den Laden, faltete eines der Handtücher mehrfach und gab es dem Mann mit dem Nasenbluten.

      „Put your head back“, instruierte sie ihn und half ihm, seinen Kopf zurückzulehnen. Das nasse, kalte Handtuch legte sie ihm fürsorglich auf die Stirn.

      „Thank you, ma’am.“

      „No problem.“

      Dann nahm sie das zweite Handtuch, das noch ordentlich tropfte, und wickelte es sich um den Kopf, sodass ihr Mund und ihre Nase geschützt waren.

      Dann sah sie sich um...

      Und sie hatte Glück, dass es der Betreiber dieses Ladens für eine gute Dekorationsidee gehalten hatte, seine schönsten Postkarten über der Kasse mit Preisschildern an eine Leine zu hängen.

      Marina löste eine der Postkarten, die ironischerweise das nunmehr nicht mehr existente World Trade Center zeigte, und nahm sich die Wäscheklammer. Mit dieser verschloss sie ihre provisorische Atemschutzmaske hinter ihrem Kopf.

      Dann ging sie zur Tür, öffnete sie und sah sich zu den drei Passanten um, die sie hiernach nie wiedersehen würde.

      „See you around.“

      Man erwiderte die Abschiedsworte.

      Und damit stürzte sich Marina hinaus ins Inferno, Richtung Nordwesten, ihre Vermisstenanzeigen noch in der Tüte bei sich.
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      Es war 11:07 Uhr.

      Draußen klarte allmählich die Luft auf. Und durch das feuchte Handtuch atmete es sich relativ gut.

      Marina lief auf einer dicken Pulverschicht, als wäre die Stadt mit Mehl beschichtet gewesen.

      Und alles war wie eine Geisterstadt. Keine Hupen, keine lauten Stimmen, keine Musik. Diese Teile von New York waren sonst rund um die Uhr in Action. Nun war nichts mehr zu hören außer dem tiefen Brummen irgendwelcher Motoren im Nebel. Und gelegentlich heulten Sirenen irgendwo in der Umgebung.

      Marina fand zur Chambers Street, die nach Westen führte. Sie sah im Vorbeigehen zur Rauchwolke südlich hinter den Gebäuden, die aussahen wie ein Dorf neben einem Vulkanausbruch. Vor zwei Stunden hatte man hier zwei gestreifte graue Kolosse vor einem blauen Himmel gesehen. Diese Stadt würde nie wieder so aussehen wie früher.

      Marina kam der Kreuzung an der West Street näher, wo der Exodus der Überlebenden noch auf Hochtouren war. Viele der Menschen liefen rückwärts, um noch im Weggehen diesen surrealen apokalyptischen Anblick zu verarbeiten.

      Amerika war in seinem vermeintlich sicheren Kern angegriffen und schwer verletzt worden.

      Marina holte einige der leicht zerknüllten letzten rund 100 Vermisstenanzeigen aus ihrer Tüte, um sie unter den Menschen zu verteilen. Sie sah bereits aus der Ferne aufmerksam zur Meute hin und hoffte, irgendwo zwischen den vielen staubigen Köpfen ein Polizeihut zu erkennen.

      Dann blieb sie stehen und schaute wieder nach Süden. Dort sah sie das hohe, braune Gebäude, Seven World Trade Center. Es war der einzige Turm dieses Gebäudekomplexes, der noch stand. Einige seiner Stockwerke brannten.

      Sie bekam einen Impuls, die Vermisstenanzeigen noch in der Hand, und lief den Broadway nach Süden runter, an der Murray Street vorbei, dem dickeren Rauch entgegen. Richtung Seven World Trade Center.

      Dieses Gebäude hatte Chris vor einigen Tagen einen „Trostpreis“ für Touristen genannt, die nicht auf die Plattform von Tower Two kamen oder ins Restaurant von Tower One.

      Er gehörte offiziell zum World Trade Center. So dachte sich Marina, dass ihre Vermisstenanzeigen hier durchaus effektiv sein könnten. Denn hier würden Rettungskräfte sicher noch sehr, sehr lange zugange sein.

      Marina näherte sich der Querstraße Barclay Street und blieb vor dem verstaubten Hochhaus stehen, das gefährlich nah am Einsturzort beider Türme stand. Überall standen verbrannte, graue Überreste von Bussen und Autos, teils geparkt, teils mitten auf der Straße. Alles war unter Asche und Papier begraben.

      Sie überquerte die Straße voller Verwüstung und Zerstörung, näherte sich dem braunen Marmorsockel des Hochhauses, wo sich an der Nordost-Ecke eine Einfahrt zur Tiefgarage des Gebäudes befand.

      Sie blieb dann gebannt stehen.

      Hier hingen bereits Tausende von Vermisstenanzeigen. Teils handgeschrieben, teils gedruckt, teils mit Farbfoto, teils schwarz-weiß, teils mit Passfoto, teils mit Urlaubsfoto. Alles strahlende, lächelnde Gesichter. Väter, Mütter, Söhne, Töchter, Geschwister. Großeltern. In allen Hautfarben und Altersgruppen. Alles Menschen, die an diesem sonnigen Dienstagmorgen niemals damit gerechnet hätten, dass sie heute Abend nicht nach Hause kommen würden.

      Marina starrte auf die vielen Gesichter. Es war für sie ein brutaler Schlag ins Gesicht, mit dieser Realität konfrontiert zu werden. Sie fand nicht einmal irgendwo zwischen den Anzeigen eine ausreichende Lücke an dieser Mauer, um wenigstens eine ihrer eigenen Anzeigen aufzuhängen. Sie hätte irgendeine der anderen entfernen müssen.

      Langsam ging sie an der Wand entlang, richtete das feuchte Handtuch vor ihrem Gesicht. Man konnte hier draußen deutlich das ohrenbetäubende Piepen der Alarmanlage aus dem Foyer vom brennenden Hochhaus hören.

      Ihr Blick schweifte über die vielen fröhlichen Gesichter, deren Originale nur wenige Meter weiter vernichtet worden waren. Womöglich atmete Marina gerade durch das feuchte Handtuch deren Überreste ein.

      Es fühlte sich sinnlos an, hier etwas aufzuhängen. Und dennoch hatten es auch viele andere getan, mit einer verzweifelten Hoffnung. Mit einer Idee, wie Marina sie eben auch bekommen hatte.

      Vielleicht war dieser Ort ein guter Hotspot für genau diese Vermisstenanzeigen.

      Vielleicht würden diese Angehörigen einen Anruf bekommen, wenn auch Tage oder Wochen später. Wenn auch mit einer niederschmetternden Nachricht, die immerhin für Gewissheit sorgen würde.

      Traurige Gewissheit war auch Marina lieber als ein Leben mit der Ungewissheit.

      So beschloss sie, hier besonders viele Anzeigen anzubringen. Einige hatten bereits Klebeband an den Rändern. Einige nicht. Sie suchte sich möglichst „bildfreie“ Stellen aus, wo sie die Zettel an der Marmorwand anbrachte. Sie wollte keine Gesichter von anderen Menschen überdecken, sondern nur Schriften.

      Besonders in den unteren Bereichen konnte sie noch einige ausreichende Lücken finden. Hier fixierte sie umso mehr Anzeigen. Hauptsache, irgendeiner würde irgendwann eine der beiden Handynummern anrufen, die auf den vielen Kopien angegeben waren.

      Zusätzlich zu den aufgehängten Anzeigen ließ sie einen kleinen Stapel lose Zettel zum Mitnehmen zurück. Lillys Gesicht war bei einem flüchtigen Blick so ziemlich das einzige, das an dieser Hauswand mehrfach vorkam. Die Möglichkeit bestand also, dass sich bei einem flüchtigen Blick auf die gesamte Collage dieses Püppchengesicht von Lilly Lipinski als Erstes ins Unterbewusstsein einbrennen würde.

      Lilly könnte das Gesicht der Schlagzeilen werden, das Gesicht vom 11. September. Schließlich gab es auf der Anzeige kein Kleingedrucktes. So wusste man anhand dieses improvisierten Flugblatts lediglich, dass dieses Mädchen an diesem Tag verschwunden war, wie Tausende andere auch.

      Könnte die Tatsache, dass Lilly das einzige Kind an der Wand war, vielleicht helfen, Lilly zu finden?

      Oder etwa die Tatsache, dass ihr Gesicht immer wieder vorkam?

      War Marinas Aktion aus irgendeinem Blickwinkel pietätlos gewesen, oder eben durch und durch berechtigt? Und war Lilly womöglich in diesem Meer aus Fotos der einzige abgebildete Mensch, für den es noch Hoffnung gab?

      In jenem Moment beschäftigten diese Fragen Marina aber nicht, sondern erst viel später im Rückblick.

      In diesem Moment handelte Marina instinktiv als verzweifelte Mutter, die inzwischen sicherlich zu ziemlich allem bereit war, wenn es dafür als Lohn ihre dreijährige Tochter gegeben hätte.

      Sie fand irgendwann zur Ecke des Gebäudes, wo sie noch ein letztes Bild aufhängte.

      Hier kam ihr ein penetranter, bitterer und heißer Rauch entgegen, der sie zum Würgen brachte.

      So nahm sie schnell die Greenwich Street wieder hoch nach Norden, um sich von diesem Hochhaus zu entfernen, von dem einige der oberen Etagen kräftig brannten.

      „Lady, what are you still doing here?“, rief ihr ein entsetzter Feuerwehrmann zu, der an ihr hektisch vorbeilief.

      „Wait! I need help!“

      „Go North, lady! It’s too dangerous here!“

      Der Mann verschwand im Nebel.

      Marina sah ihm verzweifelt hinterher, dann lief sie weiter nach Norden hoch, überquerte wieder die Murray Street, dann die Warren Street.

      Dann kam die Chambers Street. Sie suchte an der Ecke nach einem Straßenschild, um sich zu vergewissern, hier richtig zu sein. Diese waren hier deutlich kleiner und leichter zu übersehen als die Schilder, die Marina aus Deutschland gewohnt war.

      Marina wanderte nun nach Westen weiter, um zur West Street zu gelangen. Hier kam sie an einen Gitterzaun, wo ebenfalls viele Vermisstenanzeigen hingen.

      Sie fügte einige von Lilly hinzu und ging weiter.

      Die Menschenmenge war wieder sichtbar, die an der West Street nach Norden pilgerte. Blutig, schwitzig, eingepudert. Zerfetzte Kleider und Gliedmaßen, bittere Tränen, verstopfte Nasen.
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      Es war 12:09 Uhr.

      Nun begann die Zeit zu kriechen.

      Die Verspannung in Chris und Marina war inzwischen zu einem Dauerschmerz geworden, an den sie sich fast gewöhnten.

      Egal, wie gravierend die Situation war, und wie absurd diesen zwei Eltern die surrealen apokalyptischen Ereignisse um sie herum erschienen, die Zeit tickte weiter und weiter. Die Morgensonne war am strahlend blauen Himmel inzwischen zur Mittagssonne geworden.

      Berührte die Sonne noch irgendwo da draußen Lillys Gesicht?

      War sie noch im Freien oder in irgendeinem Verlies eingesperrt, eingeschüchtert von fiesen, bösen Menschen, die ihr Böses wollten?

      Oder war sie in einem Raum voller Süßigkeiten, die ihr irgendein Perversling angeboten hatte?

      Wenn sie entführt worden war, was wollte dieser Entführer von ihr?

      Chris saß verletzt da, aufgewühlt und wütend auf die Gesamtsituation und seine bisherige Unfähigkeit, daran etwas zu ändern.

      Immerhin hatte er es nach mehreren gescheiterten Versuchen endlich geschafft, die Notrufzentrale der New Yorker Polizei zu erreichen.

      Für einen Augenblick hatte er Angst, er würde bei dem Anruf sofort mit der gestohlenen Waffe in Verbindung gebracht werden und in Schwierigkeiten geraten. Denn schließlich hatte der Polizist, dem er vor dem Einsturz des Südturms die Waffe weggenommen hatte, Lilly bereits per Funk durchgegeben und auch beschrieben. Vielleicht war darauf eine weitere Funkmeldung gefolgt, dass der Vater dieses Kindes übergeschnappt war und einem Polizeioffizier seine Dienstwaffe entrissen hatte. Dies würde gravierende Konsequenzen haben.

      Aber die Polizei jetzt außen vor zu lassen, das war für Chris keine Option. Denn womöglich war es nie dazu gekommen, dass diese gestohlene Waffe gemeldet wurde. Das brenzlige Szenario wurde schließlich durch den Einsturz des Südturms unterbrochen. Der Polizist hatte sicher gerade ganz andere Sorgen – falls er überhaupt noch lebte.

      So tätigte Chris den Anruf und ging das Risiko ein, in Schwierigkeiten zu geraten. Aber Lilly war ihm wesentlich wichtiger.

      Die Notrufbeamtin am Telefon hatte einen heftigen Vormittag hinter sich. Sie hatte Menschen in ihrer totalen Ausweglosigkeit beim Sterben zugehört.

      Mit ihnen Gebete aufgesagt, in der Hoffnung, ihnen etwas Trost zu spenden.

      Sie bis in die Bewusstlosigkeit und den Tod begleitet, ihnen durchs Telefon zugerufen, doch bitte wach zu bleiben und durchzuhalten, bis die Feuerwehr oben ankommen würde.

      Sich auf übelste Art beschimpfen und anschreien lassen, warum sie ihre Fragen immer wiederholen würde, und warum die Feuerwehr so verflucht lange nach oben benötigen würde.

      Dies war kein schöner Vormittag für die Notrufbeamten in New York.

      Chris war dies bewusst, als er den Anruf tätigte. Die Frau klang geschlaucht und versuchte dennoch professionell und hilfsbereit zu bleiben.

      „Which tower was your child in?“, fragte die Dame.

      Daraufhin stockte Chris für einen Augenblick. Lilly war in keinem der Türme gewesen. So erklärte er, dass er, völlig unabhängig von den Terroranschlägen, seine Tochter im Central Park verloren hatte.

      „Oh, you lost her in Central Park?“

      „Yes.“

      „She wasn’t in the towers?“

      „No.“

      Chris war inzwischen so seelisch mürbe, dass er nun damit rechnete, dass die Notrufbeamtin ihn beschimpfen würde, was ihm einfiele, an so einem Tag die Leitung zu blockieren, nur weil ihm ein Kind weggelaufen war.

      Aber er täuschte sich.

      Sie stellte alle wichtigen Fragen um die Eckdaten des Vorfalls, und das einfühlsam und fast sogar motiviert, etwas zu unternehmen.

      Und das lag sicherlich daran, dass es in diesem Fall Hoffnung gab, im Gegensatz zu allen Notrufen, mit denen sie sich heute seit Dienstantritt ununterbrochen herumgeschlagen hatte.

      So wurde offiziell der Vermisstenfall Lilly Lipinski eröffnet. Eine gewisse Maschinerie sollte nun starten. Zunächst einmal ging Lillys Beschreibung an alle New Yorker Polizisten.

      Dann sollten verfügbare Kräfte fortan regelmäßig die Gegend um den Central Park abfahren, um nach Lilly Ausschau zu halten.

      Chris wurde nach einem Bild von der Kleinen gefragt. Doch er hatte keines zur Hand und erklärte, dass seine Ex-Freundin bald zu ihm kommen würde und Fotos bei sich hätte.

      Die Dame bat ihn, exakt dort zu bleiben, wo er war. Sie versicherte ihm, dass sie einen Kollegen zu ihm schicken würde.

      Chris beschrieb ihr dann seine Kleidung und sein Aussehen sowie seinen Standort. Zudem erklärte er ihr, dass er eine Fußverletzung hatte und nicht mehr laufen konnte. Der nette Rettungsassistent hatte ihm zwar den Fuß verbunden, aber er würde Krücken oder irgendeine Gehhilfe brauchen. Diese wurde ihm von der Dame zusätzlich zugesagt. Man würde sich nun um alles kümmern.

      „Thank you, ma’am.“

      „You’re welcome.“

      Um sich irgendwie abzusichern, dass er nicht bereits gesucht wurde, fragte er vorsichtig, ob Lilly denn das einzige vermisste Mädchen mit dieser Beschreibung wäre. Er schob den Terroranschlag als Vorwand vor und heuchelte Angst, dass Lilly nur in der Masse untergehen würde. Aber genau das war auch die höfliche Antwort. Die Dame sagte ihm, dass heute gar nicht mehr gezählt werden konnte, wie viele Menschen als vermisst gemeldet wurden. Aber man würde sich Mühe geben, sich um jeden Fall bestmöglich zu kümmern.

      So bestand die Hoffnung, dass noch keine Steckbriefe eines psychopathischen Waffendiebs, der eine Tochter vermisste, in Umlauf waren.

      Chris bekam die Anweisung, fortan erreichbar zu bleiben und auf einen Offizier zu warten, den man ihm schicken würde. Dieser würde dann das Bild von Lilly so schnell wie möglich in Umlauf bringen.

      Und obwohl Lilly ein Tropfen auf einem heißen Stein war, bekam sie überraschenderweise eine faire Chance. Immerhin war dies ein Fall, der womöglich zu lösen war.

      Nun saß Chris mit seinen höllischen Schmerzen im Fußgelenk auf der Rasenfläche des Grünstreifens und wartete auf den versprochenen Ordnungshüter und auf Marina, die hoffentlich noch Fotos von Lilly bei sich haben würde.

      Während des Wartens blieb ihm nichts zu tun, als dazusitzen, staubige Grashalme zu pflücken und in kleine Stücke zu reißen, und die vielen Menschen zu beobachten, die ihm in seine Richtung kamen.

      „Are you okay?“, fragte ihn ein vorbeilaufender Geschäftsmann, von Kopf bis Fuß bestäubt und mit einer heftigen Blutung an der Schläfe.

      „I’m fine, thank you.“

      Dem armen Mann ging es sicher körperlich schlechter als Chris, die trotzdem vorhandene Hilfsbereitschaft war beeindruckend.

      Für einen Augenblick ging Chris durch den Kopf, wie er denn bei Anwesenheit von Ordnungshütern damit umgehen würde, dass er heimlich bewaffnet war.

      Was wäre, wenn er ausgerechnet von dem Polizisten aufgesucht werden würde, dem er die Waffe gestohlen hatte?

      Na ja, dies wäre ein ziemlich großer Zufall.

      Andererseits war heute bereits ein Tag der großen, unschönen Zufälle gewesen.
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      Marina durchquerte den kleinen Ortsteil Tribeca und kam der Kreuzung zur West Street immer näher, nur noch wenige Vermisstenanzeigen bei sich.

      Bei einem Blick nach Süden sah sie durch den Rauch das noch stehende World Financial Center, die gläsernen Hochhäuser mit den unterschiedlich geformten türkisfarbenen Kupferkuppeln sowie ein gestuftes Hochhaus, das an eine Treppe erinnerte. Dahinter war das beschädigte Seven World Trade Center zu sehen. Und dahinter, wo die Skyline eigentlich schwindelerregende Höhen annahm, nun nichts mehr außer Rauch.

      Rechts neben ihr befand sich der Washington Market Park, ein unbebauter Block mit einer großen Rasenfläche, umgeben von Bäumen. Ein Park in einer Größe, die ihr vertraut war – im Gegensatz zum unfassbar großen Central Park.

      Sie blickte flüchtig zu dieser kleinen Oase hinüber und flüchtig ging ihr der Gedanke durch den Kopf, warum sie denn nicht mit Chris und Lilly hier das Picknick geplant hatten.

      Ob Lilly an diesem überschaubaren Ort verloren gegangen wäre?

      Wohl kaum.

      Marina blickte dann wieder nach vorne und hielt bereits nach Chris Ausschau, aber die nach Norden strömende Menschenmenge und die nebelige Luft blockierten ihr aus dieser Entfernung noch jede Sicht.

      Chris war keine 100 Meter entfernt, aber er stand nicht, sondern saß. Dies machte es schwer, ihn auf Anhieb zu finden.

      Dann hörte Marina aus dem Gebüsch ein leises Wimmern und blieb irritiert stehen. Es kam nicht aus der Menschenmenge.

      Es kam aus dem Park.

      Sie sah sich um und suchte die Quelle. Es hörte sich an nach einem Kind.

      „Hallo?“

      Keine Antwort. Nur ein verzweifeltes Schluchzen.

      Marinas Herz begann zu rasen. War das etwa ihre Tochter, die sich hierher verlaufen hatte?

      Die dachte, zum Central Park zurückgefunden zu haben?

      Marina ließ ihre letzten Zettel samt Tüte fallen und stürzte sich in den Park.

      „Lilly! Bist du das? Mami ist hier!“

      Das Schluchzen hörte nicht auf. Marina wühlte durch die Büsche, lauschte zwischendurch.

      „Lilly! Sag was! Bitte!“

      Immer noch keine Antwort.

      Marina suchte weiter, verzweifelt, aufgewühlt, ihr Herz in ihrer Brust am Hämmern wie eine Basstrommel.

      „Bitte, lass das Lilly sein! Bitte!“

      Marina näherte sich dann einem hübschen runden blau-weißen Pavillon, edel verziert und einem Karussell ähnlich. Hier schien das Schluchzen seinen Ursprung zu haben.

      So rannte Marina die letzten Schritte und ging hinein. Hier blieb sie dann stehen.

      Es war nicht Lilly.

      Ein farbiger Junge, etwa 15 Jahre alt, saß allein da, vom pulverisierten Bauschutt gepudert, und hielt sich die rechte Hand fest, die extrem blutete. Seine Knie waren zudem aufgeschürft und bluteten ebenso.

      Marina schluckte und verarbeitete für etwa eine Sekunde die Tatsache, dass sich in ihr Hoffnungen aufgebaut hatten, die nun schnell wieder zerschmettert worden waren. Und dann tat sie das, was man als Mutter mit dem Herzen am rechten Fleck und sowieso als gelernte Krankenschwester so tut: Sie ging sofort helfen.

      Mit ihren limitierten Englischkenntnissen versuchte sie sich mit dem Jungen zu verständigen: „Hey, where ist your Mama?“

      Der Junge weinte.

      „She’s not here!“

      „And your Papa?“

      „I don’t know!“

      „No Schule heute? You no in school?“

      „No. I wanted to find my daddy.“

      Heute war jeder Schulunterricht zweifelsohne spätestens seit 9:03 Uhr, dem Einschlag des zweiten Fliegers in den Südturm, in sich zusammengebrochen.

      Sie hockte sich vor ihn und beruhigte ihn. Dann sah sie sich seine rechte Hand an. Diese sah aus wie von einem Lastwagen überfahren.

      Sofortiges Handeln war notwendig. Marina löste dem Jungen die Schnürsenkel aus den Turnschuhen. Dabei fragte sie den panischen Jungen, was passiert war. Er erzählte, dass irgendwas aus dem Himmel gefallen war. Er war aus Harlem hierher geradelt, um zu seinem Vater zu gehen. Dieser hatte als Koch im „Windows on the World“ gearbeitet.

      Marina schluckte. Die Chance war sehr, sehr hoch, dass der Vater irgendwo in den glühenden Ruinen des World Trade Centers lag. Denn dieses Restaurant, in dem Marina vor einigen Tagen gegessen hatte, lag oberhalb der Stockwerke, die vom Flugzeug zerstört worden waren – Fluchtwege inklusive. Niemand, der sich um 8:46 Uhr oberhalb der Explosion befunden hatte, überlebte diesen Anschlag.

      Niemand.

      Aber Marina versuchte dem Jungen Hoffnung zu machen, während sie ihm mit den Schnürsenkeln das Handgelenk eng abband, um die Blutung zu stillen. Vielleicht war der Papa aus irgendeinem Grund woanders.

      „And where is your mommy? Ist sie... Is she... arbeiten? Working?“

      „No. She lives in Texas.“

      Marina stockte entsetzt. Der Junge war allein, und höchstwahrscheinlich nun vaterlos.

      „Other family?“

      „Just an uncle. He also works in the tower.“

      Ein Onkel, der ebenfalls im Turm arbeitete. Für einen Moment drehte sich in aller Plötzlichkeit Marinas Welt um diesen hilflosen fremden Jungen. Sie war zu sehr Mutter, um nicht sofort mit ihm zu fühlen.

      „Do you have telephone number from your mommy?“

      „Yeah.“

      „What did fall from the sky?“, fragte Marina.

      „I don’t know. Something, a piece of metal, I don’t know“, antwortete der Junge unter Schmerzen.

      Seinen Erzählungen zufolge war er mit seinem Rad Richtung World Trade Center unterwegs, da er in der Schule vom Anschlag gehört hatte und um seinen Vater besorgt war. Dann wurde er von der Rauchlawine erfasst und vom Rad geschleudert. Irgendein loses Trümmerteil fiel auf seine Hand und zerschmetterte sie.

      Marina band einen Knoten um das rechte Handgelenk, hielt die Schnürsenkel fest und sah den ängstlichen Jungen dann an.

      „What is your name?“

      „Trevor.“

      „Okay, Trevor. My name is Marina.“

      Sie erklärte ihm dann in gebrochenem Englisch, dass es gleich wehtun würde, aber dass sie unbedingt die Blutung stillen musste.

      Trevor nickte und versuchte tapfer zu sein. Er wusste, dass irgendetwas unternommen werden musste, da er sonst verbluten würde.

      Dann zog sie ordentlich. Die Schnürsenkel fraßen sich tief in Trevors Fleisch und stoppten in der Tat die Blutung. Trevor schrie vor Schmerzen, versuchte die Zähne zusammenzubeißen und trat mit den Füßen um sich.

      „Geschafft.“

      „What?“

      „We finished.“

      Marina half dem Jungen wieder auf die Füße und nahm ihn an die linke Hand, um schnell mit ihm von hier zu verschwinden und Hilfe zu suchen.

      „Can you walk, Trevor?“

      „Yeah.“

      „Okay, now we look for... Telefonzelle?“

      „Phone booth.“

      „Yes. You have mother’s number in your head?“

      „Yeah.“

      Trevor humpelte, da ihm die Knie wehtaten.

      „I can’t go so fast.“

      Marina hielt an und grübelte. Dann warf sie seinen intakten linken Arm über ihre Schultern und hielt diesen gut fest, um ihn zu stützen.

      „Hand hochhalten... You must hold up your hand.“

      „Okay.“

      Sie wanderten schwerfällig Richtung West Street, wo die Menschen nach Norden wanderten.

      Wo sich auch Chris befand.

      Trevor war wackelig auf den Beinen und wurde fast komplett von Marina gehalten.

      Er musste sofort zu einem Arzt oder wenigstens einem Sanitäter gebracht werden, und es war eine Telefonzelle zu suchen, um die Mutter von Trevor anzurufen.

      Sie versuchte ihn mit einem normalen Gespräch abzulenken, wohl wissend, dass Trevor noch eine tiefe Trauerphase vor sich hatte.

      „So what is your favorite... Schulfach? School, äh... studying lesson?“

      „Subject?“

      „Yes.“

      „I like music.“

      „Me too“, begeisterte sie sich. „What music you like?“

      „Hip-Hop.“

      „You like Eminem?“

      „My hand hurts. I wanna find my daddy.“

      „I will help you.“

      „The whole towers came down“, weinte der Junge. „My daddy works in the kitchen.“

      Marina wusste keine tröstenden Worte zu improvisieren. Wie denn auch? Heute war etwas Furchtbares passiert, und viele waren dabei umgekommen. Das war die Realität. Und diese war nicht schönzureden.
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      Es war 12:31 Uhr.

      Fast vier Stunden waren nunmehr vergangen, seit Lilly sich in Luft aufgelöst hatte.

      Chris saß da und massierte sich den Unterschenkel seines verstauchten Beins. Die Menschen strömten immer noch an ihm vorbei. Und gelegentlich schossen NYPD-Polizeifahrzeuge oder rote Feuerwehrfahrzeuge mit sportlichem Tempo an ihm vorbei Richtung Ground Zero – so würde das ehemalige World Trade Center fortan für unabsehbare Zeit heißen.

      Eine füllige schwarze Frau lief an Chris vorbei und sah ihn dasitzen. Sie reichte ihm eine Trinkflasche.

      „You wanna cool that?“

      „Thank you, ma’am.“

      Die Frau verschwand wieder.

      Heute waren die Menschen alle auf eine besondere Art miteinander verbunden. Es ist immer wieder ein merkwürdiges Phänomen, dass gerade die schrecklichsten Ereignisse oft die besten Seiten der Menschheit zum Vorschein bringen.

      Chris öffnete die Flasche, trank einen Schluck und goss sich dann das kalte Wasser über das Fußgelenk, um es abzukühlen – wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.

      Er sah sich um und fragte sich ungeduldig, wo Marina denn steckte. Denn jeden Augenblick würde die Polizei auftauchen, und er benötigte ein Foto von Lilly, um eine ordentliche Suche zu initiieren.

      Dann klingelte es in Chris’ Hosentasche. Es dauerte einen Augenblick, bis er realisierte, dass in diesem ganzen Wahnsinn dieses Klingelgeräusch sein eigenes war.

      Er griff dann hektisch in seine Hosentasche und zog sein Telefon heraus. Eine Rufnummer war nicht angezeigt. Er klappte das Handy auf, drückte den grünen Knopf und hielt sich den Hörer ans Ohr.

      „Marina?“

      Keine Antwort. Stille am anderen Ende.

      „Hallo?“

      Immer noch keine Antwort.

      Dann war für einen Augenblick Atmung zu hören.

      „Wer ist da?“

      Keine Antwort.

      Sprachwechsel: „Who’s there?“

      Die Person am anderen Ende legte dann auf.

      Chris saß verwirrt und irritiert da und versuchte sich zu erklären, was das eben für ein merkwürdiger Anruf gewesen sei.

      Er sah dann in etwa 100 Metern Entfernung zwei Polizeibeamte in der Menschenmenge, die auf ihn zukamen.

      Er sah genauer hin, um sich zu vergewissern, dass es sich nicht um die zwei Männer handelte, mit denen er bereits eine Begegnung gehabt hatte. Denn dies würde dann kein schönes Wiedersehen werden.

      Aber die zwei Polizisten waren aus der Ferne noch zu schwer zu erkennen.

      Chris wurde nervös. Im Härtefall wäre er nicht in der Lage gewesen, wegzurennen.

      Was tun, wenn es sich tatsächlich um die Polizisten von vorhin handeln würde?

      Die Waffe friedlich zurückgeben und sich entschuldigen? Das würde vermutlich nicht viel daran ändern, dass er mindestens über Nacht eingebuchtet werden würde und eine fette Anzeige obendrauf bekommen würde.

      Dann klingelte es wieder.

      Sofort klappte er das Handy auf, drückte den grünen Knopf und hielt sich den Hörer ans Ohr.

      „Was habt ihr mit meiner Tochter getan? Wo ist sie? Gebt sie mir sofort wieder!“

      Wieder nur Stille und gelegentliche gedämpfte Atemgeräusche. Dann hörte Chris durch den Hörer das leichte Knistern von Papier.

      „Was wollt ihr von mir? What do you want? Do you have my daughter?“

      Wieder nur Stille.

      Dann war ein gedämpftes Winseln zu hören. Die Stimme eines kleinen Mädchens in einem Nebenraum am anderen Ende der Leitung. Chris erkannte die Stimme und rastete wütend aus.

      „Ihr kranken Bastarde! Lasst meine Tochter wieder frei, hört ihr mich? Ich bringe euch um!“

      Die Polizisten waren nur noch etwa 70 Meter entfernt und sahen sich in der Menschenmenge um. Sie schienen jemanden zu suchen.

      Chris schielte nervös hin und lauschte gleichzeitig der Atmung am anderen Ende des Hörers. Ein Stück Papier wurde am anderen Ende der Leitung zerknüllt.

      „No police“, sprach dann eine tiefe, heisere und verstellte Stimme, mit bedrohlicher Deutlichkeit.

      Chris sah nach vorn zu den Polizisten, alarmiert. Dann hielt er sich das freie Ohr zu, um besser den Anrufer zu hören.

      „What do you want?“

      „Ten million dollars.“

      Chris schluckte. So reich war er nicht einmal annähernd. Wieso also er?

      Andererseits gab es einen kleinen Teil von Chris, der innerlich erleichtert aufatmete, dass diese Sache womöglich mit einem Geldbetrag lösbar war. Es war also daraus zu schließen, dass Lilly nicht in die Klauen eines unberechenbaren Pädophilen geraten war, mit dem es kein Verhandeln gegeben hätte. Vielleicht besaß der Entführer eine gewisse Rationalität und behandelte Lilly nicht wie eine Kriegsgeisel. Vielleicht behandelte er sie gut, wenn auch den von ihm geschaffenen Umständen entsprechend, um sich den Stress eines quäkenden Kindes zu ersparen. Vielleicht war das Gewinsel nur eine Tonaufnahme von Lilly.

      „Look, I don’t have millions of dollars“, begann Chris die Verhandlungen. Er beteuerte, nicht über solche Summen zu verfügen.

      „Your boss does“, sprach die Stimme, die fast wie die eines Roboters klang.

      Dies überraschte Chris. Ja, sein Chef hatte viel Bargeld in seinem Safe.

      Wer war dieser Mann am Telefon?

      Kannte Chris ihn vielleicht?

      Warum war der Mann über das üppige Bargeldvermögen von Chris’ Chef informiert?

      Und warum wurde Chris’ Tochter entführt, um an seinen Chef zu kommen?

      „Who are you?“

      Der Anrufer schwieg.

      „How did you get my number?“, fragte Chris.

      Nach einem Augenblick hörte man wieder das Knistern von Papier. Das zerknüllte Blatt am anderen Ende der Leitung wurde geöffnet.

      „Have you seen this girl?“, las die finstere Stimme leicht sarkastisch am Telefon. „Please call.“

      Der Entführer von Lilly hatte offensichtlich eine der Vermisstenanzeigen aus der Innenstadt mitgenommen und hatte somit beide Handynummern der Eltern. Und da er scheinbar etwas über Lillys Aufenthaltsort wusste, war ein Anruf fällig.

      „Listen“, versuchte Chris mit dem Geiselnehmer zu verhandeln, „I don’t know the combination to my boss’ safe.“ Dies war nicht gelogen. Außerdem argumentierte Chris, dass das Büro derzeit sicherlich unzugänglich war, da der gesamte Financial District, wegen des Rauchs und der Trümmer des World Trade Centers, evakuiert worden war.

      Mit wenigen Worten entwaffnete ihn aber der Entführer und stellte die Situation eher als optimal für alle dar. Denn da die Polizei gerade alle Hände voll hatte, würde die Aktion umso unproblematischer verlaufen.

      Ja, dieser Tag spielte dem Entführer tatsächlich in die Karten. Ein Szenario wie aus „Stirb Langsam 3“, der ironischerweise auch im Financial District New Yorks spielte: Aufgrund eines irreführenden Manövers waren die Geldhäuser unbewachte Beute für Diebe, die einfach jede gute Gelegenheit nutzten.

      „Let me talk to my daughter!“, sagte Chris und verlangte nach einem Beweis, dass die winselnde Stimme im Nebenraum des Entführers auch wirklich die von Lilly war.

      Aber der Entführer ließ nicht mit sich verhandeln. „Midnight. At the ‚Charging Bull‘. Nice postcard, by the way.“

      Und das war Beweis genug. Lilly hatte von Chris die Postkarte des Bronzestiers bekommen.

      „And remember: No police.“

      Und damit legte der Entführer mit der verstellten Stimme wieder auf.
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      Die Polizisten waren nur noch 20 Meter entfernt. Nun konnte Chris sehen, dass es glücklicherweise nicht die gleichen von vorhin waren.

      Und dass diese nicht allein waren. Denn zwei kräftig gebaute Notärzte, die bereits einiges an Arbeit hinter sich hatten, begleiteten sie. Sie trugen eine Bahre und einen Erste-Hilfe-Koffer mit sich.

      Tausend Gedanken und Fragen rasten Chris durch den Kopf. Was tun?

      Er sah sich in der Menschenmenge um. Dann schaute er hoch zur imposanten Fußgängerbrücke namens „Tribeca Bridge“, die über die sage und schreibe zehnspurige Hauptstraße und den zweispurigen Radweg führte. Er fühlte sich beobachtet.

      Er beschloss hinter eine Mülltonne zu kriechen und sich zu verstecken. Er beschloss, die Polizei aus der Sache herauszuhalten. Denn womöglich hätte er seine Tochter damit in Gefahr gebracht.

      Die Polizisten kamen am Grünstreifen an und sahen sich um. Chris blieb hinter der Mülltonne sitzen und wartete. Einerseits schrie alles in ihm danach, die Ordnungshüter zu rufen und ihnen alles bis ins Detail zu erzählen. Es fühlte sich für einen Vater schlichtweg falsch an, in diesem Moment die gerufene Hilfe weiterzuschicken. Chris kochte innerlich.

      Aber andererseits fürchtete er zu sehr die Konsequenzen, wenn er diese deutliche Forderung des Entführers missachtet hätte.

      „Hey, you“, rief ihm jemand zu.

      Chris reagierte nicht, sondern massierte beiläufig seinen Unterschenkel. Er vermied jeden Blickkontakt.

      Aber er war bereits von den Polizisten entdeckt worden. Diese kamen um die Mülltonne herum und stellten sich vor ihn.

      „Did you call for us?“

      Chris stockte. Er hätte am liebsten „Ja“ gesagt und sich von ihnen mitnehmen lassen, um eine gründliche Suche zu starten.

      „Me? No.“

      „You joking?“, fragte einer der Offiziere, als wäre das ein schlechter Scherz. „Mulatto, white shirt, blue pants, injured foot. Sitting by the Hudson River Greenway at the crossing Chambers – West Street, by Tribeca Bridge. That most certainly looks like you, Sir.“

      Und der Mann hatte recht. Chris passte wie Arsch auf Eimer zur Beschreibung, die er abgegeben hatte. Das war ja schließlich auch Sinn der Sache gewesen.

      Chris wäre am liebsten im Erdboden versunken und brachte nur ganz schwer die Lüge über die Lippen, dass er nicht angerufen hätte und ihre Dienste nicht benötigen würde.

      Man fragte ihn, ob dies ein schlechter Scherz sei.

      „No, sorry.“ Chris beteuerte beharrlich, dass er diesen Anruf nicht getätigt hätte.

      Die Notärzte sahen Chris stutzig an und fragten ihn, ob er denn einen verstauchten Fuß hätte.

      „Thank you, I think I’ll be fine.“

      „Are you sure?“

      „Yes. Thank you.“

      Er merkte an, dass ihm Krücken reichen würden, um sich autark von hier wegzubewegen. Aber man hatte vor, ihn in eine der überfüllten Kliniken zu bringen, um sich vernünftig um seinen Fuß zu kümmern.

      Man war immer noch ungläubig. Chris wollte vermeiden, dass man ihn aus irgendeinem Grund untersuchte. Denn er trug eine Waffe. Diese kaschierte er mit der Wickeltasche auf seinem Schoß.

      Kopfschüttelnd drehten sich dann die Polizisten und Notärzte weg und gingen weiter.
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      Die Stimme von Marina rief aus der Menschenmenge: „Halt!“

      Alles drehte sich um.

      Chris sah auf, hielt sich die Hand über die Augen, von der Sonne geblendet.

      „Marina?“

      „Wir brauchen Hilfe! We need help!“

      Marina kam mit dem schwerverletzten Trevor schräg über die mit verletzten und staubigen Fußgängern belebte Kreuzung gehumpelt, direkt auf die Notärzte zu.

      Diese rannten ihr dann schnell entgegen und nahmen ihr den Jungen ab. Ein Blick auf seine zerquetschte, abgeschnürte rechte Hand reichte für die Notärzte, um die Ernsthaftigkeit seiner Verletzung einzuschätzen.

      „We got this. Thank you, ma’am.“

      Marina sah Chris und ging dann auf ihn zu. Aber Trevor rief ihr nach. Er fragte sie auf Englisch, ob sie denn mit ihm kommen könnte.

      Marina drehte sich verwirrt um und sah den Jungen an, der nun in dieser Stadt niemanden mehr hatte. Er sah sie mit verängstigten und bettelnden Augen an.

      „I need to find my daddy. And I got nobody now.“

      Marina war kurz davor, ihm höflich abzusagen, da sie ja schließlich selber eine Tochter zu suchen hatte. Aber sie hielt inne. Ihr Herz blutete mit diesem Jungen.

      „Can I please have... one moment?“

      Sie ging zum Grünstreifen am Radweg, wo Chris saß, und ging vor ihm in die Hocke.

      „Zeig mal her.“ Sie untersuchte seinen verbundenen Fuß und tastete ihn ab.

      „Tut das weh?“

      „Sie ist entführt, Marina.“

      Marina erstarrte und sah ihn entsetzt an.

      „Was?“

      „Ich hab einen Anruf bekommen. Irgendwer hat Lilly entführt und will Geld.“

      „Wer denn?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Wie viel Geld wollen die denn?“

      „Zehn Millionen Dollar.“

      „Nicht dein Ernst!“

      „Leider ja.“

      Marina fiel alles aus dem Gesicht.

      „Please, ma’am. Don’t leave me alone.“

      Sie drehte sich um. Der verzweifelte Junge mit der kaputten Hand flehte sie mit Blicken an, bei ihm zu bleiben, bis er seinen Vater finden würde.

      Auf dem Weg hierher hatte sie inzwischen von Trevor erfahren, dass seine Mutter kein guter Mensch war. Drogensüchtig und nachlässig. Es hatte seinen guten Grund, dass diese Frau in Texas war und keinen Kontakt mehr zu ihrem Sohn hatte. So war er vermutlich nun ein Waisenkind, das nur noch darauf wartete, dies offiziell bestätigt zu bekommen.

      Marina war innerlich zerrissen. Sie sah zu Chris, die Augen immer glasiger.

      „Wer ist das?“, fragte Chris.

      „Ich glaube, sein Vater ist tot. Der hat im Restaurant gearbeitet, in dem einen Turm.“

      „Oh, Mann. Hat er sonst niemanden?“

      „Sein Onkel war auch im Turm.“

      „Scheiße.“

      „Und er hat mir erzählt, dass seine Mutter ein Monster ist. Sie lebt in Texas.“

      „Also hat er jetzt wirklich niemanden mehr.“

      „Nein. Was soll ich jetzt machen?“

      „Das habe ich mich gerade auch gefragt.“

      Marina hatte bisher immer das Thema Geld gemieden, aber sie hatte ihren Verdacht, dass Chris mehr verdiente, als er zugab.

      Aber nun war die Zeit zu kostbar für Spielchen. Nun half nichts außer Klartext.

      „Hast du so viel Geld?“

      „Nicht mal annähernd“, antwortete Chris.

      Und dies erleichterte sie einerseits zu hören, aber andererseits alarmierte es sie. Denn wie sollte denn dann der Geiselnehmer bezahlt werden, damit sie ihre Tochter zurückbekämen?

      „Aber wer auch immer das ist, der weiß vom Safe im Büro meines Chefs.“

      „Ist da so viel drin?“

      „Das weiß ich nicht genau.“

      „We gotta get you to a hospital“, sagte ein Notarzt zu Trevor.

      Marina fragte Chris: „Meinst du, der gibt uns Lilly zurück, wenn du ihm Geld gibst?“

      „Na ja, es gibt nur einen Weg, dies herauszufinden. Los, geh schon. Bleib erreichbar. Der will um Mitternacht das Geld, hat mir einen Treffpunkt genannt. Ich kümmere mich drum.“

      „Schaffst du das?“

      „Klar.“

      „Bitte bring mir mein Baby zurück.“

      „Es ist auch mein Baby.“

      Marina nickte. Dann schloss sie sich Trevor an, der von den Notärzten zu einem Krankenwagen gebracht wurde, der in der Nähe stand.

      „Are you family?“, fragte ein Notarzt Marina.

      Nach einem Augenblick antwortete sie: „Yes.“

      Sie stieg mit Trevor in den Krankenwagen, der dann nach Norden losfuhr.

      Chris rappelte sich auf und versuchte aufzustehen, hielt sich dabei an der Mülltonne fest, die in seiner Nähe stand. Die Schmerzen waren barbarisch, aber er hatte keine Zeit mehr zum Herumsitzen.

      Als er einigermaßen stand, griff er in seine Hosentasche und zog sein Handy heraus. Er wählte die Nummer von seinem Freund und Kollegen Raymond.

      Doch keiner ging ans Telefon. So rief er Fred an.

      Und dieser antwortete.

      „Fred, thank God!“

      „Yeah, thank God! I should be dead! Saved by fucking Monday Night Football!“

      Fred war nur deswegen am Leben, weil er an diesem Morgen aufgrund seines Katers verschlafen hatte.

      „Holy shit! That’s fucking ironic“, antwortete Chris, überwältigt vom Glück, das Fred heute hatte. Chris hatte sich bisher noch nicht damit auseinandergesetzt, dass Fred eigentlich bereits tot gewesen wäre, hätte er es gestern Abend in der Bar nicht mit dem Alkohol so übertrieben.

      „Yeah, I got damn lucky, bro.“ Fred vermutete, dass er direkt vom Flieger getötet worden wäre, hätte er es rechtzeitig zur Arbeit geschafft. Und wenn nicht das, dann wäre er verbrannt, erstickt oder gar aus einem der Fenster in den Tod gesprungen.

      „Where are you now?“, fragte Chris.

      Fred antwortete, dass er zu Hause vorm Fernseher sitzen würde und seit Stunden fassungslos das Geschehen in Manhattan live verfolgt.

      „Can you come down to the Tribeca Bridge?“

      „What’s at Tribeca Bridge?“

      „Me.“

      „Why? What are you doing there?“

      Beinahe rutschte Chris heraus, dass sein Kind gekidnappt worden war. Aber dann ging ihm durch den Kopf, dass womöglich seine Leitung angezapft sein könnte.

      So berichtete er bloß von seinem verletzten Fuß und dass er einige dringende Angelegenheiten zu erledigen hätte. Dazu würde er jemanden brauchen, der ihm helfen würde.

      Fred erklärte sich bereit.

      So musste Chris möglichst nach Norden wegkommen, wo er von Fred aufgegabelt werden könnte, ohne dass die Polizei Fred wieder wegschicken würde.

      So hüpfte Chris auf einem Bein den Hudson River Greenway hoch, weg von Ground Zero.
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      Es war 14:11 Uhr.

      Marina begleitete Trevor in einem Krankenwagen mit heulenden Sirenen zum Krankenhaus Bellevue im Osten Manhattans.

      Dort wurde er direkt in die Notaufnahme gebracht. Der Junge war seelisch komplett zertrümmert und brauchte irgendjemanden als Bezugsperson. Und da er kaum Familie zu haben schien, war Marina innerhalb kürzester Zeit zu dieser Bezugsperson geworden.

      „Excuse me, ma’am“, sprach ein Arzt Marina an und fragte sie, ob sie denn mit dem Jungen verwandt wäre.

      Gefühlt bekam Marina diese Frage tausendmal gestellt. Und es war eine große Probe in ihrem Leben. Denn die eigennützig denkende Mutter in ihr hätte am liebsten alle angeschrien, dass sie – wie man allein anhand der Hautfarbe sehen konnte – nicht Trevors Mutter war, nicht einmal eine angeheiratete Tante war. Dass sie selber Hilfe benötigte, um ihre eigene dreijährige Tochter zu finden.

      Aber wiederum war es dieselbe Mutter in ihr, deren Herz einfühlsam mit diesem armen ängstlichen Jungen blutete, der höllische Qualen erlitt. Der mit ziemlicher Sicherheit den Rest seines Lebens mit seiner Behinderung kämpfen müsste, neu schreiben lernen müsste. Der mit ebenso großer Sicherheit ohne Vater aufwachsen würde. Aber es gab nichts, was Marina tun konnte, um das zu ändern.

      Das Einzige, was sie tun konnte, um Trevor diesen ungerechten Leidensweg zu lindern, war, seinem Wunsch zu entsprechen und ihm Gesellschaft und Beistand zu leisten.

      Trevor bat die Notärzte, Marina nicht wegzuschicken. Er hatte sonst niemanden. So behandelte man sie fortan wie seine leibliche Mutter und weihte sie in alles ein.

      Wenn nicht an diesem Tag, wann dann?

      „My English ist aber not so good“, musste Marina aber erklären.

      „Okay“, antwortete der leitende Unfallchirurg und erklärte ihr in langsamen Sätzen, dass sie eine Notoperation vorbereiten würden, bei der Trevors rechte Hand am Handgelenk amputiert werden sollte. Denn die Hand war nicht mehr zu retten.

      Auf ihre Frage, was nach Ansicht des Chirurgen passiert war, um die Hand so zu zertrümmern, hatte dieser eine Vermutung: Trevors Hand war von einem losen Stahlträger zermalmt worden, der auf die Straße geflogen war.

      Und immerhin war zu sagen, dass Trevor nur durch ein Wunder noch am Leben war, denn der Stahlträger hätte ihn auch töten können.

      „Und Sie sagen... You say the hand must come off?“

      Der Notfallchirurg nickte ausdruckslos. Da gab es keine Alternativen. Und eigentlich wusste es Marina bereits selber als gelernte Krankenschwester nur zu gut.

      Man verlegte Trevor in einen OP-Raum und bereitete die Vollnarkose vor.

      Eine Krankenschwester namens Nancy zog Marina diskret beiseite und fragte sie, ob sie denn irgendwelche Verwandten kennen würde, die man anrufen und informieren könnte.

      „He said mother lives in Texas.“

      „Oh, I see. Do you have her number?“

      „No. But he say he have number.“

      „You wanna ask him before he goes to sleep?“

      „I try.“

      Marina bekam den Auftrag, Trevor noch vor seiner Narkose nach der Telefonnummer seiner Mutter in Texas zu fragen und diese dann anzurufen.

      Mit einem Zettel und Stift ging sie zu seinem Bett, während er die Kanüle gelegt bekam.

      „Trevor. Can you give me number from your Mama? I call her and tell her about this.“

      „No. Not my momma.“

      „Not Mama?“

      „No, she hates me.“

      „Was?“

      Marina war entsetzt zu hören, dass Trevors Mutter ihn angeblich hasste.

      „Why she hate you?“

      „She’s a bad momma. She did bad things.“

      Marina fühlte sich in einer Zwickmühle. Sollte sie dies so hinnehmen und folglich keiner einzigen Seele Bescheid geben, dass dieser Junge hier lag und kurz davor war, seine Hand abgetrennt zu bekommen?

      Und was würde danach passieren?

      Würde Trevors Vater vielleicht auftauchen?

      Und wenn nicht, würde dieser irgendwann für tot erklärt werden?

      Was würde dann mit Trevor passieren?

      Wo würde er hinkommen?

      Wie würde sein Leben nun weitergehen?

      Er bat Marina auf Englisch, das Restaurant anzurufen und seinen Vater ausfindig zu machen.

      Wie sollte sie Trevor denn erklären, dass das „Windows on the World“ nicht mehr existierte?

      War ihm das nicht bereits klar?

      „Okay, we need to get started“, mischten sich die Ärzte ein. Die Zeit drängte.

      So beschloss Marina, das Beste zu tun, was sie in dieser Situation hätte tun können. Es machte keinen Sinn, Trevor kurz vor einer Notoperation die Hoffnung zu zerstören und ihn in totaler Verzweiflung einschlafen zu lassen.

      „Okay. Do you know the number?“

      „No.“

      Marina nahm Trevors linke Hand und versicherte ihm, dass sie die Nummer in einem Telefonbuch heraussuchen und das Restaurant anrufen würde, um nach seinem Papa zu fragen. Wenn sie ihn erreichen würde, dann würde sie ihn hierher zitieren.

      Und wenn sie ihn nicht erreichen sollte, würde sie da sein, wenn er aufwacht.

      „Thank you.“

      „No problem.“

      Und damit verabschiedete sie sich aus dem Raum und ließ die Ärzte ihrer Arbeit nachgehen.

      Im Flur herrschte ein Ausnahmezustand. Überall hetzten die Ärzte und Schwestern hin und her, die Patienten wurden nach Verletzungsgrad eingestuft und verteilt. Es war wie im Krieg.

      Was gab es nun für Marina zu tun?

      Machte es überhaupt Sinn, eine Telefonnummer wirklich herauszusuchen und anzurufen, die ohne jeden Zweifel vom Planeten weggewischt worden war?

      Aber sie hatte Trevor ihr Wort gegeben.

      So galt es nun, nur um es getan zu haben, die Nummer vom „Windows on the World“ herauszufinden.

      Aber erst einmal war es an der Zeit, Chris anzurufen.
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      Es war 14:29 Uhr.

      Der Rauch um den Süden von Manhattan dünnte immer mehr aus, wie ein Sandsturm, der sich beruhigte.

      Chris quälte sich den Hudson River Greenway hoch und hielt immer wieder Ausschau nach Fred, seinem loyalen schwarzen Freund, der an jedem anderen Tag für Humor sorgte und die Frauen anzog wie ein Magnet. Der Kinder liebte, aber laut eigenen Angaben keine geeignete Frau dafür finden konnte.

      Der heute Morgen eigentlich hätte sterben müssen.

      Sein Handy klingelte.

      Er klappte es auf, drückte den grünen Knopf und hielt sich das Handy ans Ohr.

      „Marina. Hast du eigentlich Vertrag oder Guthaben?“

      „Vertrag.“

      „Ich meine nur, Ausland ist teuer. Nicht dass du plötzlich nicht mehr telefonieren kannst. Wie läuft’s?“

      „Der Junge kriegt die Hand amputiert.“

      „Ah, okay. Dann bist du wahrscheinlich im Bellevue, oder?“

      „Ja, das kommt hin.“

      „Gut. Dann geh in meine Wohnung, lass dir vom Concierge die Tür aufschließen. Ich werde das hier mit Lilly regeln.“

      „Ich kann doch nicht einfach in deiner Wohnung rumsitzen, während unsere Tochter verschwunden ist, Chris. Außerdem hab ich dem Jungen hier versprochen, dass ich da bin, wenn er aufwacht.“

      „Wieso denn das?“

      „Weil er sonst niemanden hat.“

      „Oh, Mann.“

      „Ja. Oh, Mann.“

      „Hör zu, Marina. Die wollen Geld. Und zwar mehr, als ich auch nur im Ansatz haben könnte. Aber ich wüsste, wie ich an viel Bargeld rankomme.“

      „Heute ist kein guter Tag, um in die Bank zu gehen.“

      „Oder vielleicht gerade doch. Da unten im Finanzbezirk ist Ausnahmezustand.“

      „Ich glaube, ich weiß, was du gerade denkst.“

      „Falls du denkst, ich will eine Bank ausrauben, nein. Das ist hier nicht ‚Stirb Langsam 3‘. Ich denke an den Safe von meinem Chef.“

      „Und da ist so viel Geld drin?“

      „Da ist ordentlich was drin. Vielleicht keine zehn Millionen. Aber ich will ganz bestimmt nicht am Treffpunkt auftauchen und gar nichts in den Händen halten. Vielleicht geben sie sich mit dem zufrieden, was ich dabeihabe, und geben uns Lilly zurück. Nur Bares ist Wahres, oder?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Na ja, welche Optionen haben wir?“

      Marina grübelte. Und nein, es gab nicht viele Optionen. Eine davon war, die Polizei einzuschalten und Lillys Leben damit zu riskieren. Denn dies würde den Entführern sicher gar nicht gefallen.

      „Wie willst du an das Geld rankommen?“

      „Na ja“, sagte Chris, „ich muss mir da noch was überlegen.“

      „Kennst du den Zahlencode zu seinem Safe?“

      „Natürlich nicht. Aber vielleicht werde ich den nicht brauchen.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Lass das meine Sorge sein. Bleib bei dem Jungen.“

      „Ich soll hier einfach rumsitzen, während du versuchst, zehn Millionen... Dollar in bar aufzutreiben?“

      „Du wirst mir nicht helfen können, Marina.“

      „Ich kann nicht einfach tatenlos hier rumsitzen, Chris. Meine Tochter ist irgendwo da draußen. Entführt.“

      „Das ist unsere Tochter.“

      „Das war nicht so gemeint.“

      „Und dennoch sagst du’s immer wieder.“

      Marina hielt kurz die Luft an und verkniff es sich zu kontern. Denn schließlich hatte er mit dieser einen Sache recht.

      „Du machst das schon, Chris. Aber bitte tue nichts Dummes oder Gefährliches. Und bitte hol uns Lilly zurück.“

      „Das werde ich. Immerhin wissen wir, was mit ihr passiert ist. Und das ist was Gutes. Es ist lösbar.“

      „Ja. Das hoffe ich.“

      „Ich habe keine Wahl, als es herauszufinden.“

      „Viel Glück, Chris.“

      „Danke.“

      „Bis später.“

      „Bis dann.“
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      Es war 15:04 Uhr.

      Chris humpelte weiter den Hudson River Greenway hoch, am Pier 25 vorbei, dann am Pier 26. Er schleppte noch die Wickeltasche mit sich, inzwischen wohl eher aus Gewohnheit als Notwendigkeit.

      Er sah sich erschöpft um, hielt sich die Hand über die Augen.

      „Verdammt, Fred, wo zum Teufel steckst du?“

      Die Überlebenden des Terroranschlags hörten allmählich auf zu laufen, da sie nun inzwischen einen sicheren Abstand zu Ground Zero hatten. Einige blieben stehen, sahen kopfschüttelnd zurück. Andere schossen Fotos, andere filmten.

      „Chris!“, rief eine Stimme aus der Menge.

      Chris drehte sich um und suchte. Dann sah er seinen schwarzen Freund Fred entgegenkommen. Heute hatte der Mann nichts zu singen, bis auf die Tatsache, dass er seinem durchzechten Vorabend verdankte, noch am Leben zu sein.

      „This way, to my car!“

      Chris stolperte über die West Street und folgte Fred zu dessen GMC, der am Straßenrand der Vestry Street geparkt stand.

      Fred konnte nicht anders, als ununterbrochen von seinem Glück zu schwafeln, dass er gerade nicht in der Asche des eingestürzten Nordturms lag. Er machte Chris beim Einsteigen ins Auto darauf aufmerksam, dass sie alle verdammt großes Glück hatten. Denn schließlich waren sie einige Tage vorher im „Windows on the World“ essen gewesen.

      „What if we’d gone there for breakfast this morning, man? Praise fucking Jesus, we’re so lucky! I am stopping smoking right now!“

      Und schon war Fred, der wie ein Wasserfall redete und redete, bei seinem nächsten Thema: Er hatte beschlossen, per sofort mit dem Rauchen aufzuhören. Denn er hatte im Fernsehen die Live-Aufnahmen der verzweifelten Menschen gesehen, die ihre Fenster aufgebrochen hatten, um Luft zu bekommen. Doch diese Luft hatte nur das Feuer angeheizt, sodass die armen Opfer dieses sinnlosen Terroranschlags in die Tiefe sprangen, um dem Rauch zu entkommen.

      Das alles deutete Fred für sich als Zeichen, endlich mit dem Rauchen aufzuhören und das Leben mehr zu schätzen.

      Chris riss der Faden. Er hatte eigene Probleme.

      „Fred, shut up!“

      Fred, inzwischen am Steuer seines GMC, sah Chris mit überraschten Augen an.

      „Okay, what’s up?“

      Chris weihte Fred direkt mit seiner Schlagzeile des Tages ein: „Lilly is kidnapped.“

      Er fügte hinzu, dass er Geld benötigte, um sie zu retten.

      Fred fiel alles aus dem Gesicht. Aber eher aufgrund des Timings. Ausgerechnet heute sprach jemand von irgendetwas anderem als vom Terroranschlag?

      „I need your help.“

      Chris erklärte, dass er seinen Chef, Mr. Bronson, besuchen musste. Auf die Frage, wo dieser aktuell sei, wusste Chris nicht zu antworten.

      Er zückte sein Handy, klappte es auf und wählte die Nummer von Mr. Bronson.

      Und wartete.

      „Komm schon, geh ran.“

      Fred fragte Chris, wie er denn vorgehen wollte. Aber dieser antwortete nicht, sondern wartete darauf, Mr. Bronson ans Telefon zu bekommen.

      Aber niemand nahm ab.

      Chris wählte dann die Nummer seines Kollegen Raymond, sah dabei zu Fred. Dieser wusste nicht, wo er hinfahren sollte.

      „Have you heard from Raymond yet?“

      „No.“

      Der Anruf bei Raymond blieb ebenfalls erfolglos. Chris dachte nach.

      Dann sah er zu Fred und bat ihn, so nah wie möglich an Chris’ Büro in der Liberty Street heranzufahren. Dieser aber erklärte, dass die dortige Gegend nunmehr so etwas wie ein Kriegsgebiet sei. Man könne nicht einfach dorthin.

      „We can’t go down there, Chris.“

      „We must.“

      Würden sie an den vielen Polizisten vorbeikommen?

      Würden sie den Rauch und den Bauschutt in der Luft überleben?

      War das Gebäude noch intakt?

      Und wenn das Gebäude menschenleer war, wie würde Chris den Safe geöffnet bekommen?

      Fred startete den Motor und machte sich mit Chris auf den Weg, der sich für einen Augenblick die verstaubte Wickeltasche auf den Schoß nahm.

      Wie weit sie kommen würden, das würden sie ja dann sehen. Erst einmal loskommen.

      „Man, man, and I want kids?“, murmelte Fred in seiner Fassungslosigkeit über die kürzlichen Ereignisse. Er stellte nun ordentlich infrage, ob er sich denn wirklich weiterhin Kinder wünschen sollte. Denn auf dieser brutalen Welt sich um sein Kind zu fürchten, ist sicherlich eine Schattenseite der Elternschaft.
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      Die Uhr schlug 15:45 Uhr.

      Marina stand draußen vor dem Haupteingang des Bellevue Hospital am Ostrand von Manhattan. Ironischerweise bedeutete der Name „schöne Aussicht“. Aber heute sahen weder die Patienten noch die Mitarbeiter auf den East River, sondern nach Süden, wo hinter der Skyline der „Sandsturm“ sich legte.

      „Can I have Zigarette?“, fragte Marina eine erschöpfte Krankenschwester namens Clarice, die gerade eine Raucherpause einlegte.

      „Smoking kills“, sagte Clarice und bot ihr höflich eine Zigarette an, die sie ihr dann anzündete.

      „Thank you.“

      Clarice nahm verspannt einen tiefen Zug, sah in den knallblauen Himmel und seufzte traurig: „What a beautiful day, man.“

      Sie faselte dann vor sich hin, dass sie eigentlich heute nur darauf eingestellt gewesen war, im Rahmen einer Fortbildung einen Vortrag über Stammzellen anzuhören. Sie hatte sich aus dem Saal geschlichen, da die Anwesenheit nicht Pflicht war. Auf dem Korridor erzählte ihr dann eine Patientin, dass angeblich ein Flugzeug ins World Trade Center geflogen sei. Sie dachte an einen kleinen privaten Flieger mit irgendeinem technischen Fehler. Aber dann rückten die Ärzte an wie die Soldaten zum Krieg, kleideten sich ein und bereiteten sich auf Fließbandarbeit vor. Denn es war ein Jumbo Jet, der in den Turm geflogen war.

      „Excuse me“, unterbrach Marina die redselige Frau, „I must make phone call.“

      „Yes, of course, sorry.“

      Marina hatte den Impuls, ihre Schwester Anne in Deutschland anzurufen, wo es bereits 21:15 Uhr war. Anne saß natürlich, wie die meisten Deutschen an diesem Tag, gebannt vor ihrem Fernseher.

      „Hallo?“

      „Anne, ich bin’s.“

      „Gott sei Dank! Du lebst! Ich hab dich heute Nachmittag versucht anzurufen, aber ich kam nicht durch. Ich bin die Wände hochgelaufen. Du weißt gar nicht, wie froh ich gerade bin.“

      Marina konnte diese Freude nicht teilen. So schwieg sie einfach.

      „Es ist doch alles in Ordnung, oder?“

      Marina schluckte.

      „Nein.“

      „Marina, was ist passiert? Irgendwas mit Chris?“

      Keine Antwort.

      „Irgendwas mit Lilly?“

      „Sie ist entführt worden, Anne. Irgendwer hält sie gefangen und will von Chris Lösegeld.“

      „Was? Wie konnte das passieren?“

      „Wir waren kurz abgelenkt, nur ganz kurz. Als dieses Flugzeug über die Stadt flog. Und dann war sie weg, einfach weg. Wir haben alles abgesucht, Zettel verteilt. Die Polizei hat nicht helfen können. Und dann hat Chris einen Anruf bekommen.“

      „Wer würde denn von euch beiden bitte Lösegeld wollen? Das lohnt doch gar nicht.“

      „Na ja. Ich dachte erst, dass Chris vielleicht steinreich ist oder so. Aber die Entführer wissen von irgendeinem Safe im Büro seines Chefs. Wenn ich das alles richtig verstanden habe.“

      „Großer Gott, Marina. Wo seid ihr da nur reingeraten? Und das ausgerechnet heute, wo das keinen kümmern wird.“

      „Ich weiß es auch nicht. Ich wollte dich einfach nur hören. Was denkst du über all das?“

      Anne hatte viele Fragen. Und es tat Marina gut, diese zu beantworten. Es half ihr, das Geschehene zu verarbeiten und in ihrem Kopf zu sortieren. So schilderte sie ihr alles so genau wie möglich. Wem sie während ihres Aufenthalts in New York alles die Hand geschüttelt hatte. Was in welcher Reihenfolge passiert war.

      Ein kleines Detail ließ Marina weg, nämlich die merkwürdigen Hände des weißhaarigen Mannes, der im Restaurant mit dem Rücken zu ihr gesessen hatte. Aber in diesem Detail konnte sie keine Relevanz erahnen. Denn sie hatte nicht bemerkt, dass er ihr, Lilly und Chris tagelang nachspioniert hatte.

      Annes Fazit zu allem war äußerst beunruhigend, sogar verstörend. Aber Marina hatte sie ja nach ihrer Meinung gefragt.

      „Ich will wirklich niemandem unrecht tun. Und ich will keine Unterstellungen machen, die Schäden anrichten. Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, ob das alles vielleicht von Chris inszeniert sein könnte?“

      „Was redest du da?“

      „Na ja, er wollte doch das Sorgerecht nicht hergeben und alles. Ihr habt echt einen bösen Rosenkrieg hinter euch. Und das hat ihm ja mal gar nicht gepasst, dass du ihn für ungeeignet hältst, die Verantwortung für ein Kind zu tragen. Vielleicht will er’s dir richtig zeigen. Vielleicht wollte er dein Vertrauen gewinnen, nur damit du mal für eine Sekunde unaufmerksam bist, was er dann ausnutzen würde. Um dir zu zeigen, dass auch du mal Fehler machst.“

      „Alter, liest du Krimis?“

      „Ja, tue ich. Aber das hier hat doch nichts mit der Realität zu tun.“

      „Das ist ganz schön weit hergeholt, Anne. Bis hin zu Lösegeld? Alles nur ein Bluff? Sorry, aber das kaufe ich dir nicht ab.“

      „Mir brauchst du gar nichts abzukaufen, ich nenne dir nur diese Option. Chris war schon immer jemand, der gut inszenieren konnte. Und er war schon immer manipulativ.“

      „Aber doch nicht so ein Psychopath, Anne.“

      „Weißt du sicher, was er jetzt gerade anstellt?“

      „Natürlich nicht, ich bin ja hier.“

      „Vielleicht tut er so, als würde er jetzt Geld auftreiben. Vielleicht ist das alles ein Täuschungsmanöver. Irgendein böses Spiel.“

      „Ja, vielleicht, Anne. Aber das haut für mich nicht hin. Er hat sich verändert.“

      „Ja, ist klar.“

      „Nee, wirklich. Er ist viel netter geworden.“

      „Vielleicht um dein Vertrauen zu gewinnen. Schwesterchen, sei nicht immer so gutgläubig. Menschen wie du werden von den Raubtieren zerfleischt.“

      „Anne, dieses Telefonat tut mir gerade irgendwie nicht gut.“

      „Ich will mit dir nur die Fakten anschauen, Marina. Und heute ist generell kein schöner Tag. Bis aufs Wetter.“

      „Du meinst es nicht böse. Und ja, man muss alles in Betracht ziehen. Aber das will ich nicht glauben. Ich will nicht mal daran denken.“

      „Weil du noch Gefühle für ihn hast, stimmt’s?“

      Marina antwortete nicht.
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      Es war 16:04 Uhr.

      Fred parkte den GMC am Broadway, gegenüber vom City Hall Park beim Rathaus, einige Blocks von Chris’ Firma an der Liberty Street entfernt – und von den Überresten des World Trade Centers.

      Sie stiegen aus dem Auto und begannen sich durch den Nebel zu kämpfen, jeder wieder eine Windel ums Gesicht gewickelt. Rechts an der Straßenecke konnten sie das Woolworth Building sehen, ein neugotisches Hochhaus, das einst bei seiner Fertigstellung im Jahr 1913 das höchste Gebäude der Welt war.

      Es war wie eine Geisterstadt. Alles war nebelig, die geparkten Autos waren wie von Vulkanasche bedeckt. Alles war mit den pulverisierten Türmen „zugeschneit“. Die Luft war dick und trüb. Es war surreal.

      Nur wenige Menschen waren hier und dort zu sehen, diese hielten sich stets irgendetwas vor die Mundpartie und flohen nach Norden.

      Nur Chris und Fred nicht. Sie schwammen gegen den Strom und kämpften sich durch das Inferno.

      Aber sie kamen nicht weit, denn hinter der ersten Ecke erschienen sechs Feuerwehrmänner, die Chris und Fred lautstark aufforderten, umgehend umzudrehen und von hier zu verschwinden.

      „No, it’s an emergency! We need to get to Liberty Street!“, versuchte Chris zu erklären.

      „This place is off limits, now turn around and leave!“

      Es gab kein Verhandeln. Die Feuerwehrmänner drehten die Zwei mit Nachdruck um und schickten sie den Broadway hoch, zurück Richtung City Hall.

      Chris überlegte und versteckte sich mit Fred hinter einer Ecke. Im Nebel konnte er einige Polizisten nach Westen wandern sehen.

      Beide warteten.

      „Shh...“

      Chris hob den Finger, lauschte jedem Geräusch in der Ferne, jedem Ruf. Jedem hörbaren Fußschritt.

      Dann, als es wieder leise wurde, begannen sich die Zwei erneut nach Süden Richtung Liberty Street zu schleichen. Dieses Mal deutlich schneller. Sie versuchten dabei, von niemandem gesehen zu werden.

      Sie überquerten die Ann Street, dann die Fulton Street. Die Liberty Street war nur noch drei Blocks entfernt. Sie kamen ihrem Ziel immer näher.

      Dann wurden sie erneut von zwei Feuerwehrmännern gesichtet, die aus der John Street kamen und die nächste Kreuzung überquerten.

      Diese schimpften mit Chris und Fred, was ihnen denn einfiele, hier herumzuwandern. Man forderte sie auf, nach Norden umzudrehen, hier sei es viel zu gefährlich.

      Doch Chris erklärte wieder einmal, dass er dringend zur Liberty Street musste. Aber schnell musste er feststellen, dass kein gesunder Feuerwehrmann bei gutem Gewissen irgendwelche Zivilisten hier durchlassen würde.

      Er und Fred waren durch die Windeln vermummt. Warum dachte er gerade an diese Tatsache?

      „Whoa! Don’t shoot!“

      Chris zog seine gestohlene Waffe und richtete sie auf die zwei Feuerwehrmänner. Diese hoben defensiv die Hände und redeten ihm deeskalierend zu. Auch Fred sah perplex und entsetzt zu Chris hinüber.

      „What the fuck are you doing?“, fragte Fred durch die Zähne.

      „I’m saving my little girl, for fuck’s sake!“

      Chris hatte die Nase voll von Hindernissen. Er hatte eine Tochter zu retten. Für einen Augenblick dachte er darüber nach, den zwei Feuerwehrmännern die Kleidung und Atemschutzmasken zu stehlen, um sicher zum Büro und später auch zum Treffpunkt am „Charging Bull“ zu kommen. Ohne ständig von Ordnungshütern weggeschickt zu werden.

      Aber diesen Gedanken schlug er sich schnell wieder aus dem Kopf, denn diese Männer hatten ebenso wie er Leben zu retten.

      So schickte er sie weiter und entschuldigte sich sogar für die unangenehme Situation. Er erklärte frustriert, dass er einfach in sein Büro musste und dass es enorm wichtig sei, es sogar um Leben und Tod gehen würde.

      Die Feuerwehrmänner gingen dann ihres Weges. Chris bat sie, diese Begegnung für sich zu behalten. Und am Ende musste er ihnen einfach vertrauen, dass sie keine Funkmeldung durchgeben würden. Sie abzuknallen war für ihn natürlich keine Option.

      „Where did you get the gun?“, fragte Fred ungläubig.

      Chris behauptete, ein wegrennender Polizist hätte die Pistole fallen lassen. Fred fiel es schwer, dies zu glauben. Aber er bohrte nicht weiter.

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Um 16:22 Uhr erreichten Chris und Fred das Bürogebäude an der Liberty Street und betraten die menschenleere Lobby. Weit und breit keine Seele.

      Sie gingen zum Fahrstuhl, der glücklicherweise noch funktionierte, und fuhren hoch zum 34. Stockwerk. Ihre Ohren knackten auf dem Weg nach oben.

      Bing!

      Die Metalltür ging auf.

      Chris und Fred sahen sich im verwüsteten Korridor um, alle Bürotüren standen auf. Niemand war an seinem Arbeitsplatz. Man wusste schließlich nicht, wie viele entführte Flugzeuge noch in Downtown Manhattan einschlagen würden.

      „Hello? Anybody here?“

      Keine Antwort.

      Chris schritt dann zügig zum Chefbüro und stürmte rein, gefolgt von Fred, der zum ersten Mal hier drin war. Schließlich war er in einer konkurrierenden Firma tätig, deren Zweigstelle in New York seit heute Morgen jedoch nicht mehr existierte.

      „Wow, fancy“, bewunderte Fred den breiten Mahagoni-Schreibtisch von Mr. Bronson. Chris ging hinter den Ledersessel, entfernte ein großes Pop-Art-Gemälde mit vergoldetem Holzrahmen von der Wand und stand nun vor einem Safe, der in der Wand eingelassen war.

      „You know the combination?“

      „No.“

      Chris wühlte durch die Schubladen des Schreibtischs, suchte die Papiere durch. Er hoffte auf irgendein kleines Büchlein, in dem sein Boss vertrauliche Daten festgehalten hätte.

      Aber er wurde nicht fündig.

      Dann inspizierte er die Stahltür des Safes und fragte Fred, ob dieser sich vorstellen könnte, dass man die Tür aufgeschossen bekommen könnte. Fred war nicht in der Stimmung, das herauszufinden.

      Aber Chris hatte es vor. Er wollte keine Möglichkeit auslassen. So zog er die Waffe und richtete sie auf das Türschloss des Safes.

      „What the fuck is this?“, rief eine perplexe Stimme aus dem Flur.

      Chris und Fred sahen hin...

      Ein staubiger Raymond stand da. Er blutete aus dem linken Ohr und hielt ein pompös gerahmtes Kunstgemälde in der Hand, das normalerweise über seinem Schreibtisch gehangen hatte.

      Alles sah sich an und schwieg.

      „You’re alive! Thank God!“, freute sich Chris darüber, dass Raymond noch am Leben war. Er schilderte ihm, wie oft er versucht hatte, ihn telefonisch zu erreichen.

      Aber dies alles interessierte Raymond nicht, sondern viel eher die Tatsache, dass Chris während eines Ausnahmezustands im unbewachten Büro von deren Chef stand und eine Pistole auf den Safe richtete.

      „Can you explain this to me?“

      Chris stockte. Ihm fehlte an dieser Stelle jede restliche Geistesstärke, um wieder einmal die ganze Geschichte von Lillys Entführung wiederzukauen.

      So richtete er die Waffe direkt auf Raymond, der erschrocken sein Gemälde fallen ließ, die Hände in die Höhe riss und ihn fragte, was zum Teufel das hier werden sollte.

      Chris versuchte, seine Hysterie unter Kontrolle zu halten und fragte Raymond plump und laut, ob dieser denn „die Kombination“ kannte.

      „What combination?“

      „To the safe! The fucking combination!“

      Raymond zeigte sich überrascht, dass das hier anscheinend ein Einbruchdiebstahl werden sollte.

      Chris machte nun mit wenigen Worten deutlich, dass er dringend und schnell Bargeld brauchte, um das Leben seiner Tochter zu retten. Er ging nicht auf Details ein, sondern blieb beharrlich.

      „And now the combination. Please!“

      Aber seine Beweggründe zu nennen, war ein Fehler. Denn es machte ihn schwach. Und irgendetwas war merkwürdig an Raymonds Verhalten. Obwohl das Gebäude evakuiert worden war, war schließlich Raymond auch noch da.

      Nur um ein Gemälde vor eventueller Zerstörung zu retten?

      „What are you still doing here?“, fragte ihn ein zunehmend misstrauischer Chris. Wer blieb bitte angesichts der aktuellen Katastrophenlage und der noch bestehenden Bedrohung, wenn er einen gesunden Menschenverstand besaß, noch in diesen Hochhäusern?

      Raymond bellte schroff, dass dieses Unikat ein kleines Vermögen wert war und dass er nicht wusste, ob weitere Gebäude von Flugzeugen angegriffen werden würden.

      Aber manchmal widerspricht die Körpersprache dem besten Alibi. Und an Raymond war irgendetwas faul. Es war nicht an irgendetwas Konkretem festzumachen.

      Und nun wurde für Chris diese eine kleine Tatsache immer interessanter, dass Raymond auf ihn neidisch war. Ihn für den Grünschnabel hielt, der sich in kurzer Zeit beliebter gemacht hatte als Raymond selbst, der seit 25 Jahren in dieser Firma gebuckelt hatte.

      Chris richtete die Waffe direkt zwischen Raymonds Augen und fragte ihn direkt, wo Lilly sei.

      „What are you talking about?“

      Raymond war verwirrt. Oder tat er nur so? Er stritt ab zu wissen, wovon Chris sprach. So löcherte Chris ihn mit Fragen, was er denn hier machte. Was sein diabolischer Plan sei.

      Wollte Raymond das Geld für sich einsacken, während keiner da war?

      Oder wollte er Chris dazu bringen, seinen Chef zu berauben?

      Um das Geld für sich zu behalten und das Weite suchen, weil es für ihn hier nicht beruflich voranging?

      Oder nur um Chris’ Image zu besudeln?

      Chris’ Fragen widersprachen sich, und es fiel ihm zunehmend schwer, klar zu denken. Er hatte schließlich einen miesen Tag hinter sich.

      Aber Raymond stritt alles ab.

      Genug mit dem Kreuzverhör. Chris, der zunehmend die Selbstbeherrschung verlor und immer hysterischer wurde, schlug Raymond mit der Waffe und schubste ihn Richtung Safe.

      Raymond blutete an der Schläfe und hielt sich den Kopf fest. Er machte darauf aufmerksam, dass womöglich Kameras hier versteckt waren und er noch für dieses Verbrechen bezahlen würde. Aber dies war Chris egal. Für ihn zählte nur seine Tochter.

      „Open it!“

      „But I don’t...“

      „Open it!“

      Nach einem Moment seufzte Raymond und drehte am Zahlenschloss...

      Und siehe da, er kannte die Kombination. Die kleine Stahltür öffnete sich.

      Nun war Fred erst recht stutzig gegenüber Raymond. Er fragte ihn, warum dieser die Kombination kannte. Aber dessen genervte Antwort war, dass er seit 25 Jahren in dieser Firma arbeitete. Und als Seitenhieb an Chris merkte Raymond an, dass er selber einer der wenigen Mitarbeiter in der Firma war, die das Vertrauen von Mr. Bronson hatten. Aber Chris war keine Sekunde daran interessiert, mit Kollegen irgendwelche Konkurrenzkämpfe zu betreiben. Er hatte nur eines im Kopf: Lilly retten.

      Im Safe befanden sich einige wichtige Papiere von Mr. Bronson sowie einige Stapel Geldscheine.

      „Shit“, staunte Fred und fragte, um wie viel Bargeld es sich hier ungefähr handelte. Schätzen konnte er es nicht.

      Chris war weit weg von erleichtert. Fluchend und hektisch zählte er die Geldbündel durch und musste feststellen, dass es sich bei diesen Ersparnissen um keine zwei Millionen Dollar handelte.

      „Fuck!“

      Chris öffnete seine Wickeltasche, die er noch bei sich trug, und stopfte die Geldbündel hinein. Dann dachte er nach und nahm einen der Bündel, der 100-Dollar-Noten enthielt, entnahm mehrere und schob sie als „Deckblatt“ in die Bündel von 10-Dollar-Noten, um sie nach mehr Bargeld aussehen zu lassen.

      Er richtete dabei die Waffe weiterhin auf Raymond und fragte ihn mit Nachdruck, ob dies denn wirklich alles an Bargeld wäre, was ihr Chef in diesen Räumlichkeiten gehortet hatte.

      Raymond bejahte.

      Chris setzte sich verzweifelt in den Ledersessel und versuchte seine Atmung zu kontrollieren.

      Raymond versuchte Chris zu überzeugen, dass er nichts mit dieser Entführung zu tun hatte. Aber inzwischen fand ihn Fred auch längst nicht mehr koscher. So wurde beschlossen, dass sie ab sofort ein Trio werden sollten, bis Chris seine Tochter wieder in den Armen halten würde.

      „What the hell, man?“, schimpfte und fluchte Raymond, nun als Geisel zum Mitlatschen verdonnert.
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      Es war 16:45 Uhr.

      Marina wurde in einen Aufwachraum gerufen, in dem Trevor lag. Sie hatte in der Zwischenzeit in der Tat ein Telefonbuch besorgt und die Nummer des Restaurants angerufen, das vom Angesicht des Planeten gelöscht worden war. Und wie es zu erwarten war, ging der Anruf natürlich nicht durch.

      Trevor lag dösig in seinem Patientenbett und sah zu Marina, die sich schweigend an sein Bett stellte.

      „You... call my daddy?“

      Marina nickte.

      „You talk to him?“

      Nach einem Augenblick schüttelte sie den Kopf.

      Trevors Augen wurden glasig. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      „Is he gone?“

      Marina wusste nicht offiziell, ob Trevors Vater tot war. Auch wenn es anzunehmen war.

      „We must talk to police and wait“, sagte sie in ihrem gebrochenen Englisch.

      Dann sah Trevor dorthin, wo er eine rechte Hand haben müsste. Aber dort sah er nur einen in Mullbinden verpackten Stumpf und begann zu weinen.

      „Shh. It’s okay, Trevor. It will be okay.“

      „No, nothing’s okay...“

      Marina tat dieser arme Junge wahnsinnig leid. Auf gewisse Art erinnerte er sie an Lilly. Im Schatten dieser epischen Terroranschläge wirkten diese kleinen Schicksale so klein und nichtig im Vergleich zum Gesamtschaden, der heute angerichtet worden war. Ab diesem Tag hatten noch viele, viele direkt betroffene Menschen aus aller Welt eine lange und schmerzhafte Trauerphase vor sich, verbunden mit der Bewältigung von totaler Fassungslosigkeit. Aus heiterem Himmel war ihnen ohne jeden Grund jemand genommen worden.

      Einfach so.

      Marina ging zum Kopfende des Betts und wischte die bitteren Tränen von seinen Wangen. Dann streichelte sie seinen Kopf und sprach ihm weiter tröstende Worte zu.

      Auch wenn sie keine finden konnte.

      „Soll ich deine… You want me to call your Mama now maybe?“

      „No, don’t call my momma.“

      „Are you sure?“

      „Don’t call my momma.“

      Es klang schon fast so, als würde Trevor seine Mutter fürchten.

      Und es machte sie wütend. Denn so ein Moment ohne den Trost einer liebenden Mutter ist keinem Kind auf diesem Planeten zu wünschen.

      Was hatte diese Mutter nur getan, dass Trevor sie nicht einmal jetzt sehen wollte?

      Oder was hatte sie vielleicht alles nicht getan?

      Wie kann es nur Mütter geben, die ihren Kindern nicht die Liebe geben, die sie verdienen?

      Das sollte so verständlich sein wie das Füttern.

      Marina schaffte es nicht einmal, sich vorzustellen, wie sie Lilly dazu bringen sollte, keinen Kontakt mehr zu ihr zu wünschen.

      Es war nicht begreiflich für sie.
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      Man schrieb 17:20 Uhr Ortszeit.

      Chris, Fred und Raymond verließen mit verstimmtem Gemüt das Bürogebäude an der Liberty Street. Chris versuchte gleichzeitig, Raymond in Schach zu halten und dabei seine Waffe hinter seiner Wickeltasche verdeckt zu tragen, die inzwischen ordentlich schwer war. Und es war keine leichte Aufgabe.

      Die Luft war inzwischen aufgeklart, und man hörte einige Blocks weiter das Geschrei und Gepolter der vielen tapferen Rettungskräfte, die sich mit unermüdlichem Einsatz durch die Ruinen der zwei einst höchsten Türme New Yorks wühlten.

      Und alle Welt sah dabei zu.

      An der Liberty Street waren immer wieder nur vereinzelte Menschen zu sehen.

      Chris besprach sich leise mit Fred, der sich bei der ganzen Sache nicht wohlfühlte. Der Plan war, um Mitternacht am „Charging Bull“ aufzutauchen und das Geld parat zu haben.

      Wie war bis dahin mit Raymond die Zeit totzuschlagen, ohne die Situation brisanter zu machen, als sie bereits war?

      Doch dann war aus Richtung World Trade Center erneut ein immer lauter werdendes Donnern zu hören. Der Boden bebte leicht.

      „What the hell?“

      Schon wieder. Irgendetwas stürzte ein. Dieses Erdbeben war ihm vertraut. So drehte er sich um und wartete regelrecht auf die Rauchwolke.

      Was war gerade passiert?

      An den Ruinen der Twin Towers hatte noch das Gebäude Nummer 7 gestanden, in direkter Nähe von den gestürzten Zwillingen. Er war von den tonnenschweren Trümmern, die vom Himmel gefallen waren, stark angegriffen und hatte ebenfalls in einigen der unteren Stockwerke Feuer gefangen. Seine ganze Südseite qualmte und sein Dach hatte unsägliche Prügel eingesteckt.

      Man sprach bereits in den Medien darüber, dass dieses Gebäude zum Tode verurteilt war. Eigentlich wartete man nur noch auf seinen Einsturz. Die Vorstellungskraft der Welt war heute Morgen rasch gestiegen, wenn auch plötzlich und unfreiwillig. Man hatte eine neue Dimension der Zerstörung kennengelernt.

      Es ging los.

      Das Penthouse implodierte auf dem Dach und rauschte im freien Fall durch das Gebäude hindurch Richtung Erde, riss dabei ein klaffendes Loch ins Innere des Hochhauses.

      Einige Sekunden passierte nichts...

      Dann gab die gesamte 186 Meter hohe Struktur nach, und das 47 Stockwerke hohe, braune Gebäude implodierte und stürzte innerhalb von Sekunden senkrecht nach unten, als wäre es kontrolliert gesprengt worden.

      Und der Rauch füllte wieder die Straßenschluchten zwischen den Gebäuden. Es wurde wieder gerannt und entsetzt gestöhnt.

      Aber inzwischen gab es viele Menschen, die bereits von den Ereignissen dieses Vormittags so betäubt waren, dass dieser Einsturz kaum noch Wirkung auf sie hatte. Es war inzwischen „nur noch ein weiterer Einsturz“.

      Am Sockel des Seven World Trade Centers waren die meisten Flugblätter mit dem süßen Gesicht von Lilly angebracht. Es lag sogar ein Stapel zum Mitnehmen dort.

      Niemand würde jemals diese Bilder zu Gesicht bekommen. Sie verschwanden in diesem neuen Trümmerhaufen.

      „There it comes!“, rief Chris, als die dicke Rauchwolke mit brachialem Tempo um die Ecke geschossen kam und wieder einmal alles verschlang, was ihr im Weg stand – ob nun Autos, Häuser oder Menschen.

      Chris, Raymond und Fred rannten um ihr Leben Richtung Osten, wie auf der Flucht vor einem gewaltigen Tsunami.

      Doch man konnte dieser Wolke nicht entkommen.

      Es war wieder an der Zeit, sich schnell zu verstecken.

      Innerhalb von Sekunden schnell zu denken.

      Jetzt war jeder auf sich gestellt.

      Die Luft wurde dicker, der Rückenwind immer kräftiger. Wieder spürte man beim Wegrennen zunehmenden Hagel im Rücken.

      Alles fing wieder von vorne an. Chris war inzwischen schon fast routiniert darin, vor dem unmittelbaren Tod wegzurennen. Menschen sind Gewohnheitstiere.

      Er rannte zu den geparkten Autos, die von Schutt und Asche bedeckt waren. Er versuchte die erste Fahrertür zu öffnen, doch diese war abgeschlossen.

      Dann die nächste.

      Und die nächste.

      Der Rauch kam immer näher.

      Das Tageslicht wurde verschluckt.

      Chris rannte zu einem FedEx-Lieferwagen, und siehe da, die Tür war nicht abgeschlossen.

      „Fred, get in!“, rief er durch den Lärm der Apokalypse, die ihnen immer näherkam.

      Fred rannte zur Beifahrerseite des Lieferwagens und stieg ein. Der Lieferwagen wurde dann vom infernalen Rauch verschlungen, der wie ein Orkan durch die Stadt zog. Alles wurde stockdunkel.

      Chris und Fred saßen schwitzig und verstaubt da. Chris sah in der Wickeltasche, die er noch trug, nach dem Bargeld, zählte es. Dann legte er seine Waffe hinein und schloss die Tasche.

      „Where did Raymond go?“, fragte er Fred, während er die Lüftungsdüsen der Klimaanlage zudrehte, damit möglichst wenig Staub in den Wagen gelangte.

      Fred saß erschrocken da, schüttelte den Kopf und antwortete, dass er keinen Schimmer hatte, wo Raymond hingerannt war.

      Raymond war entwischt. Und während Chris und Fred gefangen dasaßen und darauf warteten, etwas durch die Windschutzscheibe zu sehen, durchsuchte Chris den Wagen nach dem Schlüssel.

      Er zog die Sonnenblende herunter, schaute in der Zündung, im Seitenfach, im Handschuhfach. Und sie unterhielten sich darüber, ob Raymond denn wirklich etwas mit Lillys Verschwinden zu tun hätte. Verdächtig erschien er beiden auf jeden Fall.

      Chris begann sich zu fragen, wie das Treffen um Mitternacht ablaufen würde. Er bekam allmählich Zweifel, dass er seine Tochter zurückbekommen würde. Die Dinge begannen sich aussichtslos anzufühlen. Und Chris war erschöpft. Müde. Seelisch zermürbt.

      Und dabei wollte er Marina endlich einen guten Eindruck als Vater machen, der inzwischen bereits eingeredet wurde, dass Chris auch hinter Lillys Verschwinden stecken könnte.
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      Es war 17:46 Uhr.

      Es war schon langsam eine gruselige Vorstellung für Marina, dass man sich irgendwie nach neun Stunden fast an das Fehlen der eigenen Tochter gewöhnen konnte. Immerhin wusste sie, dass Lilly nunmehr nicht im herkömmlichen Sinne „verloren“ war, sondern in der Gewalt von geldgierigen Menschen. Die Hoffnung, dass Chris für eine Absolution sorgen würde, war ihr alleiniger Antrieb, nicht den Verstand zu verlieren.

      Marina hörte vom Einsturz des Seven World Trade Centers. Viele standen gebannt vor dem Fernseher im Krankenhausflur.

      Sie versuchte Chris auf dem Handy zu erreichen. Doch es klingelte nur.

      Dann widmete sie sich wieder Trevor, der innerlich zertrümmert dalag und sich immer wieder fragte, was er nun tun würde. Er war allein auf dieser Welt.

      In gebrochenem Englisch versicherte sie ihm, dass sie an seiner Seite bleiben würde, bis er eine Zukunftsaussicht haben würde. Sie fragte ihn nach irgendwelchen anderen Verwandten wie Großeltern, Großtanten oder Cousins. Trevor behauptete, nur diesen einen Onkel zu haben, der im Nordturm des World Trade Centers gearbeitet hatte, einige Stockwerke unter dem Restaurant.

      Trevors Vater und Onkel waren zerstritten. Auf die Frage, warum es Streit gegeben hatte, erklärte Trevor, dass sein Vater keinen Schulabschluss hatte und härter für weniger Geld arbeiten musste als dessen Bruder, und dies hatte öfter zu Konflikten geführt.

      Es war nur zu vermuten, dass beide Brüder inzwischen tot waren.

      Chris und Fred saßen noch mitten im Sandsturm, der einst ein Bürogebäude gewesen war. Es war noch lange keine Erlösung in Sicht.

      Es dauerte wieder eine lange Zeit, bis die Luft aufklarte. Bis dahin beschlossen sie, keine Tür zu öffnen.

      Fred fand unterm Beifahrersitz eine Trinkflasche und nahm sich einen Schluck. Er reichte die Flasche weiter an Chris, der seinen Durst ebenfalls stillte.

      Auf dem Sitz lag noch ein kariertes Hemd. Als Chris feststellte, wie viel schmutzige Luft durch die Ventile kam, hatte er eine Idee.

      „Help me out“, forderte er Fred auf und begann das Hemd zu zerreißen.

      Sie rissen sich mehrere große Stücke zurecht und legten sie auf alle Ventile. Dann nahm Chris die Wasserflasche und begoss alle Stofffetzen – in der Hoffnung, mit dieser Improvisation den Schmutz zu filtern.

      Fred klärte Chris dann über die Eckdaten der Terroranschläge auf, die er verpasst hatte. Inzwischen wusste man, dass die insgesamt vier abgestürzten Flugzeuge von radikalen Terroristen entführt worden waren. Jeglicher Flugverkehr war vorerst eingestellt worden.

      Für einen Augenblick dachte Chris daran, dass dies für Marina, und gegebenenfalls für Lilly, auch eine interessante Situation werden könnte, bei ihm in New York festzusitzen. Dass er sich seine Familie zurückwünschte, daraus machte er kein besonders großes Geheimnis gegenüber seinem Kumpel Fred.

      „Man, this shit’s biblical“, faselte Fred ungläubig. Er begann die Offenbarung des Johannes aus der Bibel zu zitieren. Ja, Fred war ein braver Kirchgänger, und immer wieder sang er bekanntlich Gospel.

      „Gefallen ist Babylon“, so lautet es in der Offenbarung von Johannes, Kapitel 18, „in einer Stunde ist ihr Gericht gekommen. Und die Kaufleute auf Erden werden weinen und Leid tragen über sie, weil ihre Ware niemand mehr kaufen wird.“ Es wird sogar davon gesprochen, dass die Könige auf Erden, die mit Babylon Mutwillen getrieben haben, sowie die Schiffsleute, die auf dem Meer hantieren würden, aus der Ferne den Rauch vom Brand ansehen würden und um diese Stadt klagen würden. „Und das Licht einer Lampe soll nicht mehr in dir leuchten.“

      Dies alles begann Fred hysterisch zu zitieren, als wäre mit Babylon New York City gemeint. Eine Meinung, die übrigens auch weit vor den Anschlägen vom 11. September von religiösen Fanatikern vertreten wurde. Und die Parallelen waren durchaus gruselig für Chris, denn er war sich recht sicher, dass alle Welt derzeit auf den Rauch schaute, der innerhalb einer Stunde durch die zwei Flugzeuge ausgelöst worden war. In der Stadt war auch ein lautstarkes Wehklagen zu hören, als die Türme eingestürzt waren.

      Der Stromausfall in Downtown Manhattan, eine der vielen Folgen des Terroranschlags, sollte heute noch bei Nacht erkennbar werden – einem Ort, wo nachts sonst jedes Hochhaus leuchtete wie ein funkelnder Christbaum und um die Aufmerksamkeit der Welt buhlte.

      Chris aber bellte Fred an, er solle nicht mit irgendwelchen Prophezeiungen kommen. Heute waren etliche unschuldige Menschen gestorben, die kein „Gericht“ dieser Art verdient hatten.

      Daraufhin wurde Fred still und verteidigte sich mit plötzlich ernster Stimme. Er erklärte, dass er auch Familie in jenem Turm hatte. „I’m just saying, the coincidence is spooky. That’s all, Christopher.“

      Und ja, der Zufall war womöglich etwas gruselig, dass so etwas in der Bibel stand. Aber Chris liebte New York und hatte keine Lust, sich wieder einmal anzuhören, sie wäre die Hure Babylon. Und schon gar nicht in solchen Zeiten.

      Beide sahen dann nach vorne, als sie ein Husten vor dem Lieferwagen hörten.

      Chris überlegte erst, ob er denn die Tür aufmachen sollte, um zu schauen, ob dieser Jemand da draußen Hilfe brauchte.

      Aber dann begann ein Finger die Frontscheibe zu beschriften. Beide sahen gebannt zu.

      Es war glücklicherweise kein „Wasch mich“, wie damals zu Hause auf Chris’ BMW an dem Tag, als seine Ehe endgültig zerbrach.

      „September 11, 2001 – never forget“, stand rückwärts an der Frontscheibe. Man hörte Schritte, wie durch Schnee. Dann hörte man ein Knipsen. Und wieder Fußschritte und ein gelegentliches Husten.

      Dann wieder Stille.

      Chris lehnte sich nach vorn, um durch die Striche der „11“ zu schauen. Er konnte gerade noch sehen, wie eine Menschengestalt in der trüben Luft auf dem Bürgersteig verschwand.

      Der Moment war auf eine seltsame Art magisch.

      Doch dann strahlte Fred, als nun etwas mehr Licht in die Kabine schien und er sehen konnte, dass der Autoschlüssel zwischen den Sitzen neben der Handbremse lag.

      „Look!“

      „Holy shit, yes!“

      Chris nahm den Schlüssel und steckte ihn ins Zündschloss.

      Ein kleines Gebet, und dann umdrehen.

      Der Motor sprang an.

      Chris starrte kurz andächtig auf die spiegelverkehrte Schrift, die beide vor sich sahen.

      Dann betätigte er den Scheibenwischer und radierte die Schrift weg, zusammen mit der Asche auf der Frontscheibe.

      Beim Losfahren sagte er zu Fred: „Never forget.“
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      Es war 18:45 Uhr.

      Chris und Fred kamen mit dem FedEx-Lieferwagen am Krankenhaus Bellevue an. Um ein Krankenhaus herrscht generell überall Halteverbot.

      An diesem Tag mehr denn je.

      Aber wiederum war heute kein Polizist in der Stimmung, irgendeinen Lieferwagen abschleppen zu lassen.

      Chris und Fred parkten in einer Seitenstraße und behielten den Schlüssel. Diesen Wagen würde heute sicher niemand als vermisst melden.

      Chris legte sich die Wickeltasche um und rief Marina über sein Handy an. Auch Handys waren an anderen Tagen in einem Krankenhaus nicht gern gesehen. Ganz abgesehen von einer Waffe in der Tasche. Aber heute würde keiner etwas sagen, wenn jemand mit einem Mobiltelefon durch das Krankenhaus spazierte.

      Heute war alles anders.

      „Chris, hast du Lilly?“

      „Nein, noch nicht. Aber ich hab Geld. Bist du noch hier?“

      „Wo, hier?“

      „Im Krankenhaus. Ich bin auch da.“

      „Was machst du hier?“

      „Ich will mit dir das Treffen um Mitternacht planen. Wir gehen zusammen.“

      Marina schluckte. Dann sagte sie Chris die Zimmernummer, und er eilte mit Fred zum Patientenzimmer, wo sie auf einen dösenden Trevor aufpasste.

      „Mach die Tür bitte leise auf.“

      „Verstanden.“

      Chris öffnete leise die Tür zum Zimmer und kam mit Fred herein. Doch obwohl sie sich bemühten, möglichst lautlos zu sein, wurde Trevor wach und sah die beiden Männer mit einem benebelten Blick an, der dann überraschenderweise freudig wurde.

      „Fred“, stöhnte der Junge auf und bekam wässrige Augen.

      „Trevor! What happened to you?“

      Fred ging zu Trevor und streichelte besorgt seine Stirn. Dann sah er auf den Amputationsstumpf und setzte sich ans Bett.

      „I’m sorry, I’m so, so sorry.“

      Die Zwei schienen sich zu kennen, zur Überraschung von Chris und Marina. Und sie hatten wohl auch eine gemeinsame Familiengeschichte mit durchaus unschönen Seiten. Aber nun war jeder negative Gedanke, jedes zwischenmenschliche Problem vollkommen vergessen. Fred stellte Trevor Fragen, nahm sich für ihn Zeit. Und es schien nur angebracht, sie allein zu lassen.

      So schlichen sich Marina und Chris leise aus dem Raum und gaben Fred und Trevor etwas Privatsphäre.

      „Die kennen sich.“

      „Ja, scheint so“, antwortete Chris. „Das ist ja krass.“

      Marina erinnerte sich: „Der Junge hat was von einem Onkel erzählt, der auch im Turm gearbeitet hatte. Ob das Fred sein könnte?“

      Chris zuckte mit den Schultern und spottete: „Na ja, wäre schon irgendwie kitschig jetzt. Aber alles kann sein. Du würdest dich wundern, wie oft man in einer großen Stadt wie New York auf bekannte Gesichter stößt.“

      „Ja, das kann sein. Ist mir auch mal in Hamburg passiert.“

      „Und ich hab mal irgendwo gelesen, dass manchmal die verrücktesten Wunder und Zufälle in den dunkelsten Stunden geschehen, irgendwie so was.“

      „Oder es sind keine Zufälle, sondern Schicksalsschläge.“

      „Je nachdem, woran man glaubt. Versteht sich.“

      „Na ja“, grübelte Marina, „wenigstens ist der Junge nicht mehr allein. Jetzt kann sich einer um ihn kümmern, der ihn besser versteht als ich. Und er kann weiter hoffen, dass sein Vater vielleicht doch noch überlebt hat. Schließlich hat Fred auch sein Wunder erlebt, oder?“

      „Das stimmt“, antwortete Chris und pulte sich einige Reste verkrusteten Bauschutts aus den Augen, „Hoffnung kann eine bemerkenswerte Medizin sein. Lass uns dann mal hoffen, dass wir heute auch etwas Schwein haben. Wir haben noch einiges vor uns.“

      Chris und Marina gingen den Korridor entlang, nahmen den Fahrstuhl zum Erdgeschoss und machten sich wieder auf den Weg.

      Fred wollte schon immer eigene Kinder haben. Nun war zu vermuten, dass er ab heute eines hatte.

      Und bis Trevors Vater wieder auftauchen würde, oder eben offiziell für tot erklärt werden würde, galt es für beide, einfach zu hoffen.
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      Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht.

      Im Finanzbezirk war der Strom ausgefallen. Die einzige Lichtquelle, die von Weitem sichtbar war, war die Ruine des World Trade Centers.

      Fred wurde bei Trevor zurückgelassen. Chris und Marina besprachen sich kurz im Foyer beim Eingang des Krankenhauses, wo inzwischen etwas Ruhe eingekehrt war. Dort stand aber ein ermüdeter und „staubiger“ Polizist namens Argento, den sie aber zunächst nicht sahen.

      „Is everything okay?“, fragte er sie. Beide drehten sich erschrocken um.

      Da sie auf Deutsch gesprochen hatten, war nicht davon auszugehen, dass er irgendetwas verstanden hatte. Aber er konnte ihnen ansehen, dass sie wegen etwas angespannt und emotional erschöpft waren.

      „Do you need help?“

      Beide stockten. Am liebsten hätten sie seine Hilfe sofort angenommen, und sei es nur, um sich einfach fallen zu lassen, sich auf die Hilfe von Ordnungshütern zu verlassen. Um aufzuatmen, weil ihre Arbeitskräfte bei der Suche nach Lilly aufgestockt werden würden.

      Aber sie durften keine Polizei hinzuziehen.

      „No, danke“, sagte Marina.

      Chris aber starrte den Mann weiter an. Er ließ sich ungern vom Entführer seiner Tochter sagen, was er zu tun und zu lassen hatte. Er stockte…

      Dann fragte er den Ordnungshüter auf Englisch, ob sie denn inoffiziell miteinander sprechen könnten.

      „Sure“, sagte der Polizist schulterzuckend und merkte an, dass er eigentlich heute keinen Dienst hatte.

      Chris rückte mit der Sprache heraus und berichtete, dass heute Morgen ihre Tochter entführt worden war. In etwa zum gleichen Zeitpunkt, als der erste entführte Flieger in Manhattan aufgetaucht war.

      Marina schluckte.

      Der Polizist runzelte die Stirn.

      „Kidnapped?“

      „Yes. For money.“

      Chris erklärte dem Polizisten die Eckdaten des Vorfalls sowie die Forderungen des Geiselnehmers. Man merkte dem Polizisten an, dass er es nicht guthieß, dass sie bisher auf eigene Faust gehandelt hatten. Aber sie baten ihn, es für sich zu behalten, obwohl sie jede „inoffizielle Hilfe“ begrüßten. Er zeigte sich verständnisvoll, obgleich er ihnen davon abriet, „mit Terroristen zu verhandeln“.

      Auf die Frage, ob sie denn das Lösegeld hätten, musste Chris bedacht antworten. Denn schließlich hatte er seinen Chef bestohlen und trug das Geld gerade bei sich, zusammen mit einer Waffe. So erklärte er zynisch, dass er reich sei und ihm das Geld im Vergleich zu seiner Tochter egal wäre.

      Dies genügte Argento als Antwort und er bohrte glücklicherweise nicht weiter nach.

      Die Frage stellte sich, was er denn für die zwei tun konnte. Dennoch zog er sich hilfsbereit Zivilkleidung an, um nicht als Polizeibeamter aufzufallen, und begleitete die zwei im FedEx-Lieferwagen Richtung „Charging Bull“.

      Auf die Frage, ob er denn seine Uniform einfach so ablegen könnte, antwortete er, dass er ja heute keinen Dienst hatte.

      Heute war der Tag des Helfens.

      „Hey, name’s Argento“, sagte der freundliche Polizist und gab Marina, dann Chris die Hand.

      „Chris. Nice to meet you.“

      „Marina.“

      Gemeinsam fuhren die drei zunächst die First Avenue hinunter, bogen westlich auf die Houston Street ab, dann südlich auf den Broadway, auf den Financial District zu. Dieser sah aus wie eine Geisterstadt.

      Je näher die Wolkenkratzer kamen, desto mehr zog dieser verlassene Anblick die drei in seinen Bann. Es war wie aus einem dystopischen Science-Fiction-Film. Es war postapokalyptisch.

      Argento war Mitte 50, er hatte sein ganzes Leben in New York verbracht. Er sagte, dass er als langjähriger Polizist diese Stadt noch nie zuvor in so einem Zustand gesehen hat. Noch gar keine Stadt überhaupt. Dies konnten Marina und Chris ihm ohne weiteres glauben.

      „Unreal, man. End of the world.“

      Doch Chris und Marina waren innerlich taub. Dieses ganze Ereignis wirkte für sie wie eine merkwürdige Kulisse für den schrecklichsten Tag ihres Lebens. Marina war aufgewühlt wie noch nie zuvor.

      War Lilly hier irgendwo?

      Würde sie ihre geliebte Tochter heute Nacht endlich in ihre Arme schließen können und diesem Albtraum endlich ein Ende machen?

      Würde Chris und Marina es schaffen, den Entführer – oder sogar die Entführer – dazu zu bringen, die kleine Lilly freizulassen, obwohl sie viel zu wenig Bargeld dabei hatten?

      Wie konnte es nur angehen, dass sie an so einem heftigen und historischen Tag so einen davon unabhängigen persönlichen Schicksalsschlag erleiden musste?

      Wie würde sie in zehn Jahren auf den 11. September 2001 zurückblicken?

      Im Schritttempo fuhr Chris den Lieferwagen den Broadway nach Süden hinunter, das Licht ab City Hall ausgeschaltet.

      Argento plante, das Treffen aus nächster Nähe zu beobachten, versteckt. Sollte es zu Komplikationen kommen, würde er eingreifen und gegebenenfalls Verstärkung per Funk rufen. Diese war glücklicherweise nicht weit entfernt.

      Aber es sollte die letzte Karte sein, die ausgespielt werden würde. Denn Chris und Marina war es bekanntlich wichtig, keine offizielle polizeiliche Hilfe dabeizuhaben, da dies Lillys Leben gefährden würde – wenn man den Angaben des Entführers Glauben schenken konnte.

      Chris parkte den Lieferwagen bei der Episkopalkirche „Trinity Church“. Noch weit weg genug entfernt, um keine Aufmerksamkeit auf seine zweite Begleitperson zu lenken. Alles stieg aus und begann den Rest der Strecke nach Süden zu laufen.
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      Einige Blocks weiter hörte man immer noch den Lärm vom Rettungseinsatz am Ground Zero. Durch die Schluchten des Finanzbezirks schimmerten die Leuchten, die man am Tatort einsetzte, um im Dunkeln zu arbeiten.

      Und tief unter den Trümmern der Zwillingstürme loderte stellenweise immer noch ein infernalisches Feuer. Dieses würde noch wochenlang brennen.

      Argento wechselte die Straßenseite und behielt Chris und Marina im Auge. Chris trug die Wickeltasche bei sich, hielt sie dabei aber fest umklammert.

      Marina sah zu Chris und fragte sich für einen Augenblick, ob denn an dem Floh etwas dran war, den Anne versuchte ihr ins Ohr zu setzen. Ob Chris denn wirklich so weit gehen würde, um eine Entführung zu inszenieren, um damit irgendeinen anderen Zweck zu erfüllen.

      „Wie sehr liebst du Lilly?“, fragte sie Chris, fast flüsternd, um möglichst von niemandem gehört zu werden.

      „Ich würde für sie sterben, Marina.“

      „Hast du irgendeine Ahnung, wer dieser Entführer ist?“

      „Nein.“

      Marina biss sich auf die Lippe. Aber ihr war Klarheit wichtig. Wenn nicht heute, wann dann?

      „Anne ist der Meinung, du wärst so krank und könntest diese ganze Sache inszeniert haben, um mir zu zeigen, dass ich als Mutter auch verkacken kann.“

      Ein Teil von ihr war neugierig auf seine Reaktion.

      „Unter anderen Umständen würde ich lachen“, antwortete er leise. „Die ganze Sache hätte ohne dieses Flugzeug nicht geklappt. Klar, scheinbar hat einer auf den richtigen Moment gewartet, um Lilly abzugreifen. Aber diesen Moment hätte es nicht einmal beim Versteckspiel gegeben, wenn nicht zufällig in der Nähe ein Terroranschlag angefangen hätte. Das hat diesem Arschloch in die Karten gespielt, und zwar ordentlich. Auf tausend Ebenen.“

      Marina nickte schweigend. Dass sie – mit gutem Grund – durch den Flieger kurz abgelenkt waren, das hätte vorher keiner planen können. Auch kein Chris.

      „Marina, glaub, was du willst. Aber so was würde ich nie im Leben tun. Und das ist die volle Wahrheit.“

      Trotz ihrer kaum auszuhaltenden Anspannung schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln der Akzeptanz. Diese Antwort würde sie annehmen und nie wieder über Annes Verdacht nachdenken.
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      Mitternacht.

      Der 12. September war angebrochen.

      Der große Bronzebulle war bereits in Sicht. Und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

      Argento setzte sich leise in ein verlassenes, aber nicht abgeschlossenes Auto mit getönten Scheiben und behielt Chris und Marina im Auge. Ebenso sah er sich gründlich um.

      Nichts regte sich.

      Chris und Marina gingen auf den kolossalen Bullen zu und wurden langsamer.

      Chris griff unauffällig in die Wickeltasche und nahm die gestohlene Waffe heraus. Diese steckte er sich wieder in die Hose. So, dass es der Polizist nicht sehen konnte.

      Dann erreichten sie den Bullen und blieben in der Stille der Nacht stehen. Sie sahen sich in jede Richtung um. Keine Lichter, keine Menschen, keine Regung.

      „Was machen wir jetzt? Einfach warten?“

      „Keine Ahnung. Ich denke schon.“

      Und so warteten sie.

      Und warteten.

      Es war gespenstisch still, bis auf die gelegentlichen nächtlichen Böen, die durch die Straßen fegten und dabei knisterndes Papier, das überall verstreut lag, aufwirbelten.

      Marina sah zur Seite und bemerkte die Gestalt eines kleinen Mädchens, das breitbeinig dastand, die Hände in die Hüften gestemmt. Für einen Augenblick war sie erschrocken und glaubte zu halluzinieren. Denn sie war nervlich überstrapaziert und jenseits von müde.

      Schnell stellte sich diese Mädchengestalt als eine zweite Bronzestatue heraus. Ein furchtloses Mädchen, dem energischen Riesen gegenübergestellt.

      „Was ist das?“, fragte sie Chris.

      „Ach, das. Man nennt die Kleine das ‚Fearless Girl‘. Sie stellt sich dem Bullenmarkt oder so, irgendeine Bedeutung hatte das.“

      „Ach so.“

      Stille kehrte wieder ein. Beide sahen sich um.

      „Siehst du irgendwen?“, fragte Marina und sah sich von Kreuzung zu Kreuzung mit blinzelnden Augen um.

      „Nein.“

      „Es war wirklich hier um Mitternacht, ja?“

      „Genau.“

      „Und er hat dich nicht verarscht?“

      „Das hat er mir nicht verraten, Marina.“

      „Ich will Lilly zurück, ich will einfach Lilly zurück.“

      „Ich auch.“

      „Was ist, wenn der das Geld zählt? Was ist, wenn er sie uns nicht gibt?“

      „Dann wird Officer Argento was tun müssen.“

      „Hat er sein Funkgerät oder so was mit?“

      „Ich glaube schon. Ich glaube, sogar seine Waffe.“

      Doch die Wartezeit verlängerte sich immer mehr.

      Aus Sekunden wurden Minuten.

      Und aus Minuten wurde die erste Stunde.

      Niemand kam.

      Marina begann bitterlich zu weinen. Ihr Verlangen nach ihrer Tochter war nicht mehr zu ertragen. Die Aussicht, sie um Mitternacht womöglich zu sehen, hatte in ihr die gute alte Hoffnung ordentlich geschürt.

      „Was sollen wir tun, Chris? Es kommt keiner.“

      „Wir warten weiter. Vielleicht hat der Entführer irgendwelche Schwierigkeiten bekommen, pünktlich hier zu erscheinen. Heute war ja eine Menge los.“

      „Das sagst du alles nur so. Der führt uns an der Nase herum.“

      „Das kann natürlich auch sein. Aber ich will die Hoffnung nicht aufgeben, Marina. Gibst du die auf, ist alles verloren.“

      „Aber wie lange wollen wir denn ‚hoffen‘, Chris?“

      „Solange, wie es sein muss. Solange wir leben, wenn nötig.“

      Große, und vor allem schmerzhafte Worte, insbesondere angesichts der Tatsache, dass Lilly erst einen Tag verschwunden war. Aber dieser fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Jede Minute war wie auf der Folterbank. Und dann dazu dieser unfassbare Terroranschlag.
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      Chris und Marina warteten bis 1:00 Uhr nachts.

      Und Argento wartete treu und unermüdlich mit. Auch er konnte aber keine verdächtige Regung weit und breit verzeichnen.

      Marina und Chris waren müde und erschöpft. Ihre Augen brannten. Ihre Schädel pochten. Der Tag war lang und geistig strapazierend.

      „Was machen wir?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Ich bin so müde.“

      „Kannst du etwa schlafen?“

      „Nein“, antwortete Marina, „natürlich nicht.“

      „Vielleicht bleiben wir einfach hier. Ich wüsste keinen anderen Ort, zu dem wir hingehen könnten.“

      Dann klingelte Chris’ Handy.

      Beide sahen sich sofort alarmiert an.

      Er fummelte hektisch in seiner Tasche herum und holte das Handy heraus, klappte es auf und sah, dass die Nummer unterdrückt war. Dann ging er ran.

      „Hello?“

      Nach einer Pause ertönte wieder diese unheimliche verstellte Stimme. Sie stellte nur eine einzige Frage: „No police?“

      Chris schluckte. Denn in einem nicht weit entfernten Auto beobachtete ein Polizist sehr wohl das gesamte Geschehen.

      Aber Chris antwortete: „No police.“

      „Put the bag under the bull’s balls and leave“, sprach die kratzige Roboterstimme.

      Marina versuchte mitzuhören. Chris fragte auf Englisch, wie er denn seine Tochter wiederbekommen würde. Er war aufgefordert worden, die Wickeltasche unter dem „Hoden des Bullen“ abzulegen und zu gehen. Aber dazu war er nicht ohne Weiteres bereit.

      Er verlangte, dass ihm zuerst Lilly gezeigt werden sollte.

      Doch die unbekannte Person versprach kühl und monoton, Lilly auf der Stelle zu töten, wenn Chris nicht genau das tat, wozu er aufgefordert worden war. Das Geld würde erst gezählt werden, und dann erst würde Lilly zu einem Ort gebracht werden, der dann kurzfristig mitgeteilt werden würde.

      Chris fühlte sich so, als würde eine eiserne Faust seinen Brustkorb zerdrücken. Er wollte nicht nach der Pfeife dieses fremden Mannes tanzen.

      Wie behielt man hier irgendwie die Kontrolle?

      Wie bekam man eine Sicherheit, dass dieser Mann auch seinen Teil einer Absprache einhalten würde?

      Und sie hatten deutlich zu wenig Geld dabei. Wie würde der Entführer reagieren?

      Dies musste sofort geklärt werden. Nun ging es nicht anders. So fiel ihm nichts anderes ein als der billigste Trick überhaupt: Er stellte sich dumm und sagte: „I can’t just leave two million dollars here.“

      Er sprach die Zahl aus. „Two“ und „ten“ könnte man bei ausreichend undeutlicher Aussprache am Telefon verwechseln. Das galt für beide Seiten. Das galt rückwirkend fürs erste Telefonat.

      Aber der Entführer korrigierte ihn sofort harsch: „I said ten.“

      Chris beteuerte, „zwei Millionen“ verstanden zu haben, woraufhin er gefragt wurde, für wie blöd er den Entführer halten würde. Dieser sprach aber mit verstellter Stimme, Chris blieb dabei, dass er ihn missverstanden hatte. Es bekam eine unfreiwillige Komik, auch wenn es ein verzweifelter Zug von Chris war. Aber der Entführer ließ sich nicht veralbern.

      Chris bettelte. Er erklärte, dass dies das Höchste der Gefühle war. Mehr hatte er nicht zusammenbekommen.

      „Please, have a heart! Two million dollars is a lot of money! I got it here in cash for you!“

      Chris zauberte jedes nur denkbare Argument aus dem Hut. Er erklärte, dass er sich womöglich sehr bald wegen Diebstahls verantworten müsste. Dass er schlichtweg nicht mehr Geld in dieser Größenordnung auftreiben konnte. Der Entführer solle doch das Geld schnell nehmen, Lilly freilassen und sich ein schönes Leben machen. Auch als Verbrecher könnte man Skrupel zeigen.

      Da der Finanzbezirk komplett verlassen war, schlug Chris dem Entführer zusätzlich vor, die Gunst der Stunde zu nutzen und ein paar Banken auszurauben, aber bitte, bitte: „Please give me Lilly back! That’s all I want! Please!“

      Ein langer Moment verging. Am anderen Ende wurde geschwiegen.

      „Please“, flüsterte Chris erschöpft. Heute hatte die Welt eine neue Form der Grausamkeit kennengelernt. Chris bat den Entführer, nicht auf das Niveau von feigen Terroristen zu sinken, sondern – auch als Verbrecher – Ehre zu behalten.

      Schweigen am anderen Ende.

      Chris hatte sich am Telefon mehr erniedrigt als je zuvor. Er war inzwischen bereit, alles zu tun. Aber nicht imstande, alles zu tun.

      „I’ll call you“, antwortete dann die kühle verzerrte Stimme. „Now leave the money.“

      Das war’s?

      War das jetzt ein „Ja“?

      Was würde jetzt geschehen?

      Chris fragte nachdrücklich, ob ihm der Mann denn seine geliebte Tochter zurückgeben würde.

      Die Antwort lautete aber immer noch: „I’ll call you.“

      Würde der Mann ihnen denn nun entgegenkommen oder nicht? Er ließ Chris im Dunkeln tappen.

      Welche Wahl hatten Chris und Marina, als genau das zu tun, was ihnen abverlangt wurde?

      Würde der Entführer noch weitere Dinge von ihnen verlangen, sie noch länger an der Nase herumführen?

      Wie lange würde diese Folter weitergehen?

      Chris tat genau das, was der Entführer ihm vorgeschrieben hatte. Er nahm die Wickeltasche und ging zu den Hinterbeinen des sechs Meter langen, nunmehr mit Asche bestäubten Bullen, bückte sich und legte sie darunter, wie unter einen Tisch. Einige verstreute Büropapiere aus den Türmen nutzte er, um die Tasche zumindest ein wenig abzudecken, damit man sie nur fand, wenn man wusste, dass man sie hier zu suchen hatte.

      „Was machst du?“, fragte Marina.

      „Ich tue das Einzige, was ich an dieser Stelle tun kann“, antwortete er. Dann sprach er ins Telefon: „I did it.“

      „I know“, antwortete die Stimme.

      Dies machte Chris stutzig. Er begann sich umzusehen, fühlte sich beobachtet.

      „You won’t find me“, kommentierte die Stimme Chris’ Suche nach dem Versteck des Entführers. „Now get out of here.“
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      Chris nickte, inzwischen zuversichtlich, dass er im Blickfeld des Entführers war.

      Er legte auf, nahm Marina an die Hand und schritt langsam nach Norden, in Richtung Argento. Er saß am Steuer des Autos und hatte alles beobachtet.

      Mit einem Blick sagte er ihnen, dass sie ihn nicht ansprechen sollten, da ihm bewusst war, dass diese Gegend beobachtet wurde. Es war nur zu hoffen, dass er nicht schon längst gesehen worden war.

      Chris und Marina gingen unauffällig am Auto vorbei, das Fenster war etwas heruntergekurbelt.

      Der Ordnungshüter sprach leise auf Englisch und wies Chris an, zur Polizeistation an der Lafayette Street zu gehen. Diese befand sich zwei Blocks nördlich vom City Hall Park, an dem sie vorhin vorbeigefahren waren, um hierherzukommen. Argento wollte hierbleiben und den Bullen weiter im Auge behalten, denn früher oder später müsste einer hier auftauchen, um sich die Tasche zu nehmen.

      Chris blieb stehen und tat so, als würde er mit Marina reden, dabei sprach er auf Englisch und machte noch einmal deutlich, dass sie womöglich nicht ihre Tochter bekommen würden, wenn Argento hier zuschlagen würde.

      Dieser antwortete aber, dass er dem Entführer nur folgen würde, um an mehr Informationen heranzukommen. Die wichtigste war natürlich der Verbleib von Lilly. Und er teilte leise mit, dass er bereits per Funk versteckte Verstärkung an jeder Ecke aufgestellt hätte.

      „Don’t worry. We got this“, versicherte Argento den beiden und ließ sie weiterlaufen.

      So folgten sie seiner Anweisung und spazierten nach Norden, wieder Richtung City Hall. Nervös, aufgewühlt, verzweifelt. Chris checkte sein Handy, ob es denn noch an war und Empfang hatte. Nun waren sie ausgeliefert und mussten auf den nächsten Anruf warten. Und hoffen, dass Argento nicht vom Entführer gesehen wurde.

      Argento blieb noch eine Weile im Auto sitzen. Er sah im Rückspiegel nach Chris und Marina, aber die Heckscheibe war zu verschmutzt, um irgendetwas zu erkennen.

      So kurbelte er sein Fenster nun ganz herunter und steckte den Kopf aus dem Fenster, um nachzusehen.

      Sie verschwanden um die Ecke...

      Dann stieg Argento aus dem Auto und spazierte gelassen zum Bronzebullen. Er begann dabei zu pfeifen.

      Er griff der großen Statue von hinten zwischen die Beine und nahm die Tasche hoch. Öffnete sie, zählte das Geld, legte sich die Tasche um und spazierte fröhlich davon.

      Argento war kein Polizist.

      Er war ein Meister der Tarnung. Mal trug er die Kleidung eines Geschäftsmannes, mal die eines Bauarbeiters, mal die eines Polizisten. Das einzige Merkmal, das er von Outfit zu Outfit mitnahm, waren seine schneeweißen Haare.

      Er hatte sich nicht zufällig auf dem Krankenhausflur befunden, als Chris und Marina sich auf den Weg zur Übergabe machten. Er hatte sie den ganzen Tag über im Visier und bis zuletzt hatte er abgesichert, dass die Tasche zum Bullen kommen würde.

      Vom Auto aus hatte er Chris mit seinem Handy und einem Stimmenverzerrer angerufen. Das Handy zückte er nun bei seinem nächtlichen Spaziergang wieder, rief die Polizeizentrale an der Lafayette Street an und informierte die bereits wartenden Polizisten, dass der Dieb nun in wenigen Minuten mit dessen Frau aufschlagen würde.
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      Und so sollte es kommen.

      Auf dem Weg zur Lafayette Street beseitigte Chris die gestohlene Waffe in einer Mülltonne.

      „Was machst du da?“, fragte Marina perplex.

      „Ich glaube nicht, dass wir sie noch brauchen. Entweder gibt uns dieses Schwein unsere Tochter wieder oder nicht. Ich kann nichts mehr machen. Wir gehen zur Polizei. Und mit der Knarre da reinzulaufen, das halte ich für keine besonders gute Idee.“

      Chris gähnte unterwegs erschöpft. Marina gähnte dann auch und rieb sich die Augen. Beide waren innerlich mürbe wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

      „Ob er Lilly wehtut?“, fragte Marina.

      „Bis vor Mitternacht hätte ich gesagt, dass das dumm von ihm wäre. Aber jetzt weiß ich nicht. Wir können nur auf das Gute im Menschen hoffen.“

      Marina und Chris gingen in die Polizeistation, wo einige Officer bereits auf sie warteten. Doch die Stimmung war hier merkwürdig. Man war nicht hier versammelt, um sich gemeinsam auf die Suche nach Lilly zu machen.

      In dem Moment, in dem Chris seinen Namen sagte, wurde er festgenommen. Er und Marina sahen sich verwirrt und fassungslos an. Was war hier los?

      Dann stellte sich heraus, dass durch Raymond eine Strafanzeige gestellt worden war. Dieser hatte sich traumatisiert bei der Polizei gemeldet und davon berichtet, dass er zu einem Diebstahl in der eigenen Firma genötigt worden war.

      Und somit waren Ermittlungen eingeleitet worden.

      Durch die Videoaufnahmen der Überwachungskamera aus dem Büro von Mr. Bronson wurde ohne jeden Zweifel bestätigt, dass Chris augenscheinlich ein gravierendes Verbrechen begangen hatte.

      Und nun saß er da, ohne Anwalt. Ohne seine Tochter.

      Er beteuerte, selbst das Opfer eines Verbrechens zu sein, erzählte von der Entführung von Lilly und erklärte, warum er sich gezwungen sah, zu diesen Mitteln zu greifen.

      Beweisen konnte er diese Geschichte nicht.

      Aber Marina bestätigte sie. Und die Ordnungshüter waren in der ganzen Hysterie gezwungen, sich die Geschichte anzuhören und in Erwägung zu ziehen, dann doch anders an das Ganze heranzugehen.

      Die Frage kam auf, wo denn die Waffe war, mit der er Raymond geschlagen und zur Mittäterschaft gezwungen hatte. So beschloss er, bei der Wahrheit zu bleiben und gestand, dass er sie einem Offizier entrissen hatte.

      Und er erklärte, warum.

      Er schilderte sogar genau, wo er sie entsorgt hatte. Einfach alles.

      Seit 8:46 Uhr am 11. September waren die Polizisten an jeder Front überfordert gewesen. Chris hatte am Vortag den Officer, den er bestohlen hatte, sowie die Dame von der Notrufzentrale per Handy auf Lillys Verschwinden aufmerksam gemacht, so war sie inzwischen glücklicherweise bereits im System. Es dauerte nur um diese Uhrzeit und nach diesem langen und grausamen Tag seine Zeit, bis sich die Polizisten an der Lafayette Street ein Bild des Ganzen machen konnten.

      Eine dritte Person war laut den Erzählungen von Marina und Chris auch eingeweiht worden, dessen Namen aber niemand als Kollegen zuordnen konnte: Argento.

      So wurde den beiden klar, dass dieser nicht der war, der er zu sein behauptet hatte. Und dass er sie aufgelauert und mit anderen Absichten begleitet hatte, als zu helfen.

      Eine Phantombild-Zeichnerin wurde bestellt, um den beiden eine möglichst genaue Beschreibung des weißhaarigen Mannes zu entlocken.

      So gelang glücklicherweise nach und nach zwischen den Polizisten und dem ermüdeten Ex-Paar eine Zusammenarbeit. Nun waren sie hier; und sie waren gezwungen gewesen, auszupacken. So war es an der Zeit, die Hilfe der Ordnungshüter endlich anzunehmen, auf deren Streifenwagen „to protect and to serve“ stand.

      Obwohl die letzten Vermisstenanzeigen von Lilly nunmehr in den Trümmern des Seven World Trade Centers lagen, hatte Marina glücklicherweise die Originalfotos dabei. Lillys Blick sah darauf aus wie auf einem Fahndungsfoto.

      Man pflegte die Bilder in die Datenbank ein, und nun übergaben Marina und Chris den Fall offiziell der Polizei.

      Aber Chris betonte wieder einmal, dass ihm der Kontakt mit der Polizei untersagt war. So musste alles unterhalb des Radars laufen. Keine öffentliche Fahndung, keine Schlagzeilen. Leise Ermittlungen waren angesagt.

      Den beiden wurde versichert, dass es genau so ablaufen würde.

      Aufatmen. Hoffen.
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      Chris nahm sich einen Moment und setzte sich erschöpft vor die Polizeiwache. Beinahe wäre er in eine Zelle gesperrt worden. Die Polizei dann doch noch für sich und Marina zu gewinnen, das hatte ihn viel Kraft gekostet. Und die Nerven lagen ohnehin schon blank.

      Marina setzte sich zu ihm. Und streichelte seinen Oberarm.

      Ein Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Diesen teilte er dann mit Marina: „Das mit Raymond, das ist alles nur merkwürdig.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ja, alles einfach. Da stimmt was nicht.“

      „Na ja. Ich fand den Typen von Anfang an komisch. Aber was meinst du denn genau?“

      „Warum war er da im Büro, als ich kam? Das zum Beispiel.“

      „Keine Ahnung. Das kann tausend Gründe gehabt haben“, antwortete Marina.

      „Okay, ich frage mal anders. Stellen wir uns einmal vor, er würde irgendwie hinter dieser ganzen Sache stecken. Dann hätte er es relativ gut hinbekommen, sich selbst als Opfer hinzustellen und mich als Täter. Und was ist passiert? Der Safe ist trotzdem geleert worden. Und so, wie es aussieht, hat dieser Argento schon längst die Tasche mitgenommen. Stell dir vor, die zwei Typen stehen jetzt gerade irgendwo und teilen sich das Geld, lachen sich ins Fäustchen.“

      „Denkbar ist alles“, seufzte Marina.

      „Ohne Raymond hätte ich den Safe nicht aufbekommen. Falls das alles so genau geplant war, dann hätte Argento auf jeden Fall Raymond gebraucht. Dann hätte alles genauso ablaufen müssen, wie es passiert ist.“

      „Das wäre schnelles Geld für die beiden gewesen. Zwar keine zehn Millionen, aber auch keine schlechte Beute.“

      „Eben“, stimmte Chris zu. „Raymond hätte sich die Kohle unter den Nagel gerissen und mich dabei angeschwärzt. Auf zwei Ebenen gewonnen. Er kannte die Zahlenkombination, hätte aber nicht alleine den Raum betreten können, um den Safe auszuräumen.“

      „Die hatten gesagt, dass da Überwachungskameras waren, oder?“, erinnerte sich Marina.

      „Genau. Ich habe den perfekten Bösewicht geliefert. Ich bin da wie ein Wahnsinniger rein, mit einer geklauten Waffe. Eigentlich ein klarer Fall.“

      Chris schüttelte den Kopf und musste fast grinsen, als wäre er auf hinterhältigste Weise ausgetrickst worden. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr traue ich ihm das alles auch zu. Vielleicht waren auch die zehn Millionen eine willkürlich gegriffene Zahl. Eine taktische Vorgabe, damit ich nicht mein Konto räume und Kleingeld zusammenkratze, sondern gleich den dicken Fisch an Land ziehe.“

      Marina dachte ernsthaft über diese Möglichkeit nach. Chris zückte sein Handy und versuchte Raymond anzurufen. Aber er wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet.

      „Aber eine Sache ist da immer noch merkwürdig“, stellte Marina fest. „Wenn das alles so gelaufen ist, dann hätte der Plan auch nicht ohne die Terroranschläge funktionieren können.“

      „Wie meinst du das?“

      „Na ja“, erklärte sie, „Lilly wurde entführt, als wir vom Flieger abgelenkt waren. Und ihr konntet nur deswegen euren Chef beklauen, weil das Büro geräumt war. So was kann man nicht im Voraus planen.“

      „Vielleicht haben die es auch nicht. Vielleicht war es ein spontaner Einfall. Die Terroranschläge haben ihnen so oder so in die Hände gespielt.“

      „Aber das macht keinen Sinn“, erwiderte Marina beharrlich, „wir reden hier von Sekunden. Mindestens einer von ihnen musste in genau dem Moment in unserer Nähe gewesen sein, als wir das Flugzeug gesehen haben. Es muss da schon Absichten gegeben haben.“

      „Die gab es sicher“, antwortete Chris. „Aber vielleicht haben sie sich nicht auf irgendeine Ablenkung wie das Flugzeug verlassen, wie denn auch? Vielleicht haben sie einfach auf die nächstbeste Gelegenheit gewartet, um zuzuschnappen. Vielleicht hätten sie irgendeine Ablenkung selbst inszeniert, um uns Lilly wegzunehmen, wenn es diesen Flieger nicht gegeben hätte.“

      „Ja, vielleicht. Das wissen wir alles nicht.“

      „Werden wir wohl auch nie. Aber so oder so wusste man gut, die Gelegenheiten zu nutzen. Auch später, das leere Büro, das war eine weitere gute Gelegenheit für sie. Vielleicht war ursprünglich der Plan, dass ich Mr. Bronson höchstpersönlich eine Knarre an den Kopf halte oder irgendeine Bank ausraube, was weiß ich. Vielleicht hatten die sich darauf verlassen, dass wir so ziemlich zu allem bereit sein würden, um Lilly zurückzubekommen.“

      „Mehr oder minder sind wir das, oder?“

      „Oh, ja“, stimmte Chris zu.

      „Aber momentan wissen wir nur, dass dieser Polizist Argento scheinbar keiner war. Mehr wissen wir nicht. Das mit Raymond, das sind erst mal nur Theorien.“

      „Das stimmt. Ich überlege aber gerade, ob diese Theorien es vielleicht wert sind, mit den Cops dort drinnen geteilt zu werden. Oder ob das alles zu weit hergeholt ist.“

      Marina grübelte für einen Augenblick. Und antwortete: „Wenn du’s schon so formulierst, Chris, ist heute ehrlich gesagt gar nichts zu weit hergeholt.“
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      Diese vielen Fragen blieben lange unbeantwortet.

      Es wurde nach Argento fahndet. Doch es gab keine heiße Spur. Nirgendwo gab es Meldungen, dass verdächtig viel Bargeld für irgendeine Sinnlosigkeit ausgegeben worden war. Weder Lilly wurde gesichtet noch Argento.

      Da Manhattan noch lange nach den Terroranschlägen im Ausnahmezustand war, war Mr. Bronsons Firma noch Wochen nach den Anschlägen geschlossen. Der Diebstahl wurde an die Versicherung gemeldet; und viel später wurde auch eine Entschädigung gezahlt.

      Chris’ Vormittag im Büro am 7. September 2001 war sein letzter Arbeitstag im Büro gewesen.

      Während der Wartezeit, in der er und Marina auf Ergebnisse durch die Behörden hofften, beschlossen beide, am Ground Zero zu helfen. Es gab nichts mehr, was sie für Lilly tun konnten, als die Handys eingeschaltet zu lassen. So schien es die einzige sinnvolle Tat, an den Trümmern des ehemaligen World Trade Centers ihre helfenden Hände anzubieten.

      Während Chris sich Schutzkleidung geben ließ, um in den dampfenden Metallhaufen nach Überlebenden zu suchen, versorgte Marina die Verletzten, brachte regelmäßig Trinkwasser, schmierte mit anderen Frauen Brote.

      Es entstand in diesem unfassbaren Ausnahmezustand ein gewisser Alltag, eine Vertraulichkeit unter den zahlreichen Helfern. Sogar Freundschaften wurden geschlossen. Alle waren wie eine Familie.

      Und das Helfen in so einer Not war sogar für Chris und Marina eine gewisse Therapie, um ihren eigenen Verlust ein wenig besser zu verkraften.

      Das Warten auf eine Spur, einen Hinweis oder gar ein Lebenszeichen, das alles zog sich erst über Wochen hin. Dann über Monate. Und dann Jahre. Und genau wie die New Yorker nichts anderes tun konnten, als auf die Zeit zu setzen, um die unfassbaren und grausamen Ereignisse vom 11. September 2001 zu verarbeiten, so mussten Chris und Marina mehr oder minder selbiges tun. Nur hatten sie ihren eigenen, komplett anderen Bezug zu diesem historischen Tag.

      Immerhin schweißte es die zwei wieder zusammen, auch wenn auf eine komplett andere Art, als erhofft. Nachdem es am Ground Zero nichts mehr für sie zu tun gab, wurde die Suche nach Lilly zu ihrem kompletten Lebensinhalt. Und somit waren sie wieder vereint, auch wenn sie nicht darüber sprachen. Aber Chris und Marina verbrachten so ziemlich jeden Tag zusammen. Sie schlugen immer neuere Wege ein, und das mit immer mehr Öffentlichkeit im Rücken.

      Es schien langsam unstrittig, dass sich der Entführer nicht mehr melden würde. Dass er kein Herz hatte und ihnen nicht entgegenkommen würde. Aber dies war insofern befreiend, dass sich Chris und Marina nicht mehr von ihm eingrenzen oder einschüchtern ließen. Nun galt es, ins volle Risiko zu gehen. Vor nichts zurückzuschrecken.

      Lillys Gesicht kam auf jede Milchtüte, auf jede Cerealien-Verpackung, in jede Zeitung, in jede Fernsehsendung. Eine Stiftung wurde gegründet. Nach und nach wurde Lilly zu dem „etwas anderen“ Gesicht des 11. September 2001.

      Anstatt sich mit einem Visum für Marina als deutsche Staatsbürgerin herumzuschlagen, beschlossen sie und Chris noch im Jahr 2001, schnell und unspektakulär eine Ehe zu schließen, und das ohne allzu romantische Absichten. So durfte sich Marina uneingeschränkt in den Vereinigten Staaten aufhalten, um an Chris’ Seite ihr Leben der Suche nach ihrer Tochter zu widmen.

      Und es war eine Bürde, eine Aufopferung und ein Verzicht auf viele Dinge, die das Leben für Normalsterbliche schöner machen. Kein Essen schmeckte. Kein Urlaub hätte zum Abschalten geführt. Kein Hobby oder Beruf machte Spaß.

      Aber am Ende des Tages konnten Marina und Chris nichts weiter tun, als warten und auf die Hoffnung setzen. Solange es Leben gibt, gibt es Hoffnung.

      Die Hoffnung, Lilly irgendwann wieder in den Armen zu halten.

      Oder zu erfahren, dass ihre Leiche irgendwo gefunden wurde.

      Die Hoffnung auf ein Happy End, oder aber einfach auf Gewissheit.

      Solange man noch am Hoffen war, waren beide Varianten möglich.

      Was aber solange ausblieb, wie es die Hoffnung gab, war die Heilung.

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Es war ein sonniger Tag im Oktober 2012.

      Inzwischen war der neue Turm namens One World Trade Center fast fertig gebaut. Die Verglasung der Fassaden lief auf Hochtouren. Auf den zwei quadratischen Flächen, wo einst die zwei Türme gestanden hatten, wurden große Gedenkbrunnen errichtet. Die Zeit hatte viele Wunden geheilt. Man konnte wieder nach vorne schauen, auch wenn man nie vergaß.

      Chris befand sich seit 6:00 Uhr auf der Arbeit. Als Tagesjob fuhr er in Manhattan Taxi, um die Rechnungen zu bezahlen.

      Inzwischen gab es für die langjährige Kampagne um Lilly eine Facebook-Seite, die Marina betrieb.

      Marina brachte, wie jeden Morgen, ihren gemeinsamen Sohn Victor zu Fuß zur Schule, persönlich. Victor war sechs Jahre alt und ging seit dem Schuljahresbeginn in die erste Klasse. Nicht einmal ließ sie ihn mit dem Schulbus fahren. Und das sollte immer so bleiben.

      „Ich hole dich heute Mittag pünktlich hier ab, ja?“

      „Ja, Mama.“

      „Hier vorne stehe ich.“

      „Ich weiß, Mama.“

      „Mach’s gut, mein Spatz.“

      Der fröhliche Junge, der von Marina und Chris bilingual erzogen wurde, hopste ins Schulgebäude im Stadtbezirk Queens, als Marinas iPhone klingelte.

      „Marina Smith“, sprach sie in den Hörer.

      Und schwieg.

      Sie ließ das Handy fallen.

      Ihre Augen wurden immer größer.

      Und glasiger.

      Tränen schossen heraus.

      Aber keine Tränen der Trauer.

      Es waren Freudentränen.

      Am anderen Ende befand sich die Polizei. In Hackensack, New Jersey, direkt westlich neben Manhattan, war ein blasses, erschöpftes, aber geistig gesundes 14-jähriges Mädchen aus der Gefangenschaft eines Straftäters entkommen und suchte nun ihre Eltern Chris und Marina.

      Marina rief sofort Chris an, und dieser eilte durch den Verkehr von Manhattan, um sie einzusammeln.

      Was war passiert?

      Warum war Lilly elf ganze Jahre spurlos verschwunden?

      Wer war nun der Entführer gewesen?

      Es dauerte nicht lange, bis Chris und Marina gemeinsam in der Polizeiwache „Hackensack Police Department“ aufschlugen. Schließlich war er Taxifahrer und deswegen problemlos in der Lage, schnell dorthin zu finden.

      Als sie das Gebäude betraten, schlugen ihre Herzen schneller als je zuvor. Sie hofften, dass kein Irrtum vorlag. Sie hofften, endlich für ihr Durchhaltevermögen belohnt zu werden.

      Sie wurden von einem freundlichen Polizisten namens Officer Davis begrüßt, der sie dann zu einem Verhörraum brachte, wo man seine Ruhe hatte.

      Sie hielten sich angespannt an den Händen, als er die Tür aufschloss.

      Und noch vorm Betreten des Raums spürten sie eine Präsenz, die ihnen elf Jahre lang gefehlt hatte. Sie wussten sofort, dass ihre Tochter in diesem Raum war.

      Und sie stürmten hinein.

      Und blieben sofort wieder stehen.

      Am Fenster saß, in eine Decke eingewickelt, ein regelrechter Teenager, gefühlt über Nacht gealtert. Ihr Gesicht war etwas ausgezehrt und vor allem sehr blass. Aber in ihren Augen war noch ein Funke zu sehen, den niemand, egal wie böse, hätte auslöschen können. Sie wollte leben - und sie wollte zu ihren Eltern zurück. Zu beiden Eltern.

      Chris und Marina hatten Lilly zum letzten Mal als dreijähriges Kind gesehen. Und seit ihrem Verschwinden war die Zeit auf gewisse Art stehen geblieben. Es fühlte sich für beide noch wie „gestern“ an.

      Diese Begegnung war surreal. Es war kein Gefühl, das man mit Worten beschreiben konnte.

      „Lilly!“

      „Mama! Papa!“

      Alle drei sahen sich an und fielen sich in die Arme.

      „Careful“, sagte Officer Davis. Denn Lilly war sehr schwach auf den Beinen.

      Sie hielten sich fest, als würde es kein Morgen geben. Tränen flossen. Und die Polizei stellte ihnen den Raum so lange zur Verfügung, wie sie ihn benötigten.

      Lilly konnte sich noch gut an ihre Eltern erinnern, an das Versteckspiel im Park. Aber dann Blackout. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie in einem muffigen Verlies aufgewacht war. Es gab keine Fenster, nur eine verschlossene Tür und ein Neonlicht.

      Chris und Marina hatten Tausend Fragen. Wo fing man da an? Aber entscheidend war zunächst, dass sie wieder vereint waren. So ließen sie Minuten über Minuten vergehen und sprachen kein Wort, sondern hielten sich zu dritt fest.

      Fester als je zuvor.

      „Das wird heute Mittag eine ziemliche Überraschung für Viktor“, merkte Marina an und schniefte.

      „Who’s Victor?“, fragte Lilly mit schwacher Stimme.

      Lilly verstand noch jedes Wort von Marinas Deutsch. Aber sie beherrschte inzwischen auch die englische Sprache.

      Und so konnte man mit einem angenehmen Thema ein Gespräch in die Gang bringen, nämlich mit der Tatsache, dass Lilly nunmehr einen kleinen Bruder hatte.

      Die Aufarbeitung begann.
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      Bereits Minuten, nachdem Lilly geschwächt und außer Puste in die Polizeiwache in Hackensack getaumelt war, fuhren drei Streifenwagen zum schäbigen Haus am Ufer vom Hackensack River. Insgesamt sechs Polizisten drangen durch die Fenster und Tür ins Gebäude ein, ihre Waffen im Anschlag.

      Jedes Zimmer wurde durchsucht, jede Tür eingetreten. Keine Ecke wurde ausgelassen.

      Der Zustand des bieder eingerichteten Hauses war ekelerregend. Motten, Kakerlaken und sogar Mäuse waren zunächst die einzigen Bewohner, die man finden konnte. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier jemand mit zwei Millionen Dollar ein gemütliches Leben gegönnt hat.

      Man teilte sich auf. Zwei Polizisten schlichen sich nach oben in den Schlafzimmerbereich, zwei stellten das Erdgeschoss auf den Kopf. Zwei schalteten ihre Taschenlampen ein und gingen in den Keller.

      Es wurde im Kellergeschoss das fensterlose Verlies vorgefunden, das überraschend aufwendig gebaut war. Schalldichte Mauern, eine massive Tür. Kurioserweise steckte der Schlüsselring von außen noch im Schloss.

      Insgesamt aber keine zehn Quadratmeter Wohnfläche. Die Decke war bedrückend niedrig.

      Im Raum selbst war ein alter Teppich ausgebreitet. Es stand ein kleines Einzelbett an einer Wand. Ein Röhrenfernseher war Lilly gegönnt worden, ebenso ein Videorekorder und eine veraltete Filmsammlung. Eine Toilette und ein Waschbecken waren in einer Ecke des Raums installiert worden. Ein kleiner Schminktisch mit Spiegel war aufgestellt worden, ebenso eine üppige Spielkiste und verschiedenstes Malzeug.

      Irgendwer wollte Lilly in diesem beklemmenden Raum so beschäftigt wie möglich halten, aber von der Außenwelt abgekapselt.

      Die Wände waren voller Zeichnungen, die Lilly über die Jahre gemalt hatte. Einige Bilder gaben ihre Erinnerungen an ihre Eltern, an das Haus in Hasloh und letztlich an ihren Urlaub in Manhattan wieder.

      In einem Papierkorb befanden sich die Verpackungen von verschiedenen Süßigkeiten und Fertiggerichten sowie von Medikamenten. Besonders auffällig waren die Vitamine, die Lilly wohl verabreicht worden waren, um einem möglichen Nährstoffmangel vorzubeugen und das fehlende Tageslicht auszugleichen.

      Auf dem Boden gab es frische Blutspuren sowie eine zerbrochene Milchflasche. Die zwei Polizisten folgten dann den Tropfen die Treppe hinauf und nach hinten in die Küche, wo bereits die anderen vier Kollegen versammelt waren.

      Die zwei hinzustoßenden Polizisten, die aus dem Keller kamen, senkten ihre Waffen. Einer griff zu seinem Funkgerät und sprach hinein.

      Auf dem Küchenboden lag die Leiche einer etwa 50-jährigen Frau, die, dem Aussehen und Körperbau nach zu schließen, in irgendeinem handwerklichen Beruf tätig gewesen sein musste. Sie hatte Glassplitter in der Stirn stecken und aus ihrem Mund und ihrer Nase war literweise Blut ausgelaufen. Ihre Schädeldecke war aufgeplatzt.

      In ihrer rechten Hand hielt sie einen Revolver. Sie hatte sich anscheinend eine Kugel durch den Kopf gejagt.

      Nun begann man zu rekonstruieren, was hier passiert war. Sie musste die Tür zum Verlies aufgeschlossen haben, nur um dann von Lilly eine Milchflasche über den Schädel gezogen zu bekommen. Daraufhin musste sie sich oben in der Küche erschossen haben, als Lilly entkommen war.

      Lillys Entführer war weder Argento noch Raymond. Lilly war von einer Frau entführt worden.
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      Auf der Wache nahm Officer Davis Lillys ausführliche Aussage auf Band auf. Viele Fragen wurden gestellt, es wurde sich Zeit genommen.

      Lilly beschrieb eine geistesgestörte Frau, die vor vielen, vielen Jahren von einem Tag auf den anderen in ihrem Leben aufgetaucht war, und die für viele Jahre nicht mehr von ihrer Seite weichen sollte. Sie beschrieb den Ort, der von einem Tag auf den anderen ihr neues Zuhause war.

      Am Anfang hatte sich das Kleinkind Lilly stark gegen die neue Situation gewehrt, in die sie unfreiwillig geraten war. Die Entführerin hatte sie in diesem aufwendig gebauten, aber klaustrophobischen Verlies gefangen gehalten, aber nie missbraucht oder verletzt. Sie hatte Lilly ein Rollenspiel von Mutter und Kind aufgezwungen.

      Die erste Frage, die sich Marina und Chris aufdrängte, als sie die lange Geschichte hörten, war selbstverständlich die große Warum-Frage. Warum hatte diese Frau das getan? Einer Mutter ihr Kind entrissen, es mit einem in Chloroform getränkten Tuch bewusstlos gemacht, zu sich nach Hause entführt, und es dann wie ein Haustier gefangengehalten? Warum?

      Es gab keine konkreten Antworten auf diese Frage, da sich die Täterin das Leben genommen hatte, als ihr Lilly nach elf Jahren endlich entwischt war.

      Aber in dem Haus dieser Frau taten sich zumindest Hinweise auf, durch die man bestimmte Beweggründe vermuten konnte. In ihren Schubladen wurden zum Beispiel alte Scheidungspapiere gefunden sowie ärztliche Unterlagen, aus denen hervorging, dass sie in ihrem Leben mehrere Fehlgeburten gehabt hatte.

      So war nur zu vermuten, dass diese Frau sich ein eigenes Kind gewünscht hatte, aber keines bekommen konnte.

      Und wenn dann eine Komponente hinzukommt, zum Beispiel eine Charakterschwäche wie etwa Soziopathie, dann erklärt sich relativ schnell, wie einige unvorstellbar grausame Handlungen von Menschen begangen werden können. Auch wenn nichts diese rechtfertigt.

      Lilly erklärte gefasst und überraschend souverän in ihrer Aussage, dass sie sich irgendwann an ihren extrem eingeschränkten Alltag gewöhnt hatte. Nach einer gewissen Zeit hatte sie unter bestimmten Voraussetzungen Ausgang bekommen. Dass ein Revolver stets dabei war und dass eine Kugel in den Kopf die Höchststrafe für gewisse Verstöße war, wie etwa das Wegrennen oder Schreien, das war ihr als eine absolute erzieherische Normalität beigebracht worden.

      Und nachdem weitere Zeit verstrichen war, war bei Lilly eine gewisse Akzeptanz eingekehrt, was für ihre leibhaftigen Eltern nun nicht leicht zu verkraften war.

      Es war unsäglich schrecklich festzustellen, wie formbar ein Kind war, das man in diesem Alter von der Außenwelt abgekapselt hatte.

      Zwar hatte Lilly über die Jahre die Erinnerung an ihre Eltern behalten, und vor allem durch ihre Zeichnungen verewigt, aber diese Erinnerungen waren zunehmend verblasst, je mehr Jahre verstrichen waren.

      Zu den Zeichnungen gratulierte ein freundlicher und einfühlsamer Officer Davis, um zwischendurch das Eis zu brechen. Er selbst war großer Kunstliebhaber und unterstellte ihr, ein erkennbares Talent zu haben.

      Lillys Ausbruch war einem langen überlegten Prozess zu verdanken, der in ihrem elften Lebensjahr begonnen hatte. Sie hatte beschlossen, dass sie die Welt da draußen entdecken wollte. Sie hatte beschlossen, ihre echten Eltern zu suchen, die sie nur noch ganz blass in Erinnerung hatte.

      Und so hatte sie den Entschluss gefasst, ihre Flucht zu planen. Einfach, um frei zu sein, Herrin ihrer Lage zu sein.

      Lilly wollte hier raus. Lebendig oder tot.

      Aber es hatte keine Fluchtwege außer der Tür gegeben, die nur durch die Entführerin geöffnet wurde. Eine Flucht durch die Tür, während sie offen war, hatte einen schnellen Tod zum Risiko. Aber dies bevorzugte sie irgendwann, anstatt in diesem Verlies langsam zu sterben.

      Am Tag ihrer Entführung hatten viele, viele Menschen eine ähnliche Entscheidung vor sich gehabt.

      Keine leichte Entscheidung. Aber je älter Lilly wurde, desto entschlossener war sie. Ihr Plan war, das Vertrauen ihrer selbst ernannten „neuen Mutter“ zu gewinnen und ihr geheuchelte Liebe entgegenzubringen.

      Dann kam dieser eine Tag, an dem sich Lilly stark genug fühlte, um etwas zu tun, was sie vorher nie getan hatte: Gewalt auszuüben. Und es musste beim ersten Mal korrekt sitzen, da sie sonst mit dem Tod durch den Revolver zu rechnen hatte.

      Lillys elementar simpler Plan hatte sich ausgezahlt.

      Sie war nun frei und zurück bei ihrer Familie, die all die Jahre auf sie gewartet hatte und die Hoffnung nicht aufgegeben hatte.

      Es gab eine Menge aufzuarbeiten. Und obwohl der Familie viele wertvolle Jahre genommen worden waren, war ihre Dankbarkeit über diesen Neuanfang so groß, dass die Freude nicht zu beschreiben war.

      Da nun der Entführungsfall aufgeklärt war, drängte sich nach all diesen Jahren eine offensichtliche und nicht unwichtige Frage erneut auf: Was hatte Argento tatsächlich mit dieser Entführung zu tun gehabt? Immerhin war eine erhebliche Menge gestohlenes Lösegeld an ihn gegangen.

      Was sich aber inzwischen relativ sicher sagen ließ, war, dass Argento nichts mit der Entführung zu tun hatte. Er hatte die Familie tagelang beobachtet und einen Plan geschmiedet. Dieser war aber ein anderer gewesen als der, den er später verfolgt hatte.

      Argento hatte die Gunst der Stunde genutzt. Gelegenheit macht Diebe. Er hatte gesehen, wie Chris für Lilly die Postkarte des rasenden Bullen gekauft hatte, und somit hatte er gewusst, mit dieser Info seinen Bluff zu aufzubauen, der Chris am Telefon glauben ließ, dass Lilly tatsächlich in Argentos Gewalt sei.

      Der Mann hatte aus nicht allzu weiter Entfernung beobachtet, wie Lilly von der bösen Frau entführt worden war, um dann ein anderes Level an Bösartigkeit ins Spiel zu bringen: Opportunismus.

      Er hatte etwas behauptet, was nicht wahr war, und damit ein gutes Schnäppchen gemacht.

      Aber ein Puzzleteil fehlte immer noch.

      Wer war Argento nun, und woher hatte er gewusst, dass Chris für einen Chef arbeitete, der so liquide war?

      Was war sein ursprünglicher Plan, von dem er dann so kreativ abgewichen war?

      Kannte er Chris überhaupt? Wenn ja, woher? Was hatte er gegen ihn?
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      So wurde Raymond für Chris und die Ermittler wieder zu einem Thema. Und es stellte sich heraus, dass dieser einige Jahre nach dem Vorfall in den vorzeitigen Ruhestand gegangen war.

      Officer Davis und die zwei führenden Ermittler des damaligen Vermisstenfalls „Lilly“ suchten Raymonds Villa in York, Pennsylvania auf, um ihm unverbindlich einige Fragen zu stellen. Ohne jede Ankündigung. Nur ging es ihnen inzwischen nicht mehr um den Tatverdacht der Entführung, sondern um arglistige Täuschung, Erpressung und natürlich Diebstahl.

      Aber das kommunizierten sie alles natürlich nicht, solange sie keinen hinreichenden Tatverdacht hatten.

      Und diesen galt es zu erhärten.

      Vor Ort stießen die drei Beamten auf einen unfreundlichen, sichtlich gealterten Raymond, der seit 2001 inzwischen fast alle Haare auf dem Kopf verloren hatte. Er schien extrem irritiert über diesen Besuch und ritt mehrfach auf der Frage herum, ob man denn einen Durchsuchungsbefehl hätte. Was den Herrschaften bloß einfiele, ihn ohne konkreten Grund zu belästigen.

      Man wies ihn dementsprechend wiederholt darauf hin, dass man ihn nur als Zeugen befragte.

      Raymonds Villa besaß ein ziemlich fortgeschrittenes Sicherheitssystem, um sich vor Einbrechern zu schützen. Als man ihn darauf ansprach, unterstellte er den drei Männern, durchaus zu wissen, dass er schon einmal in seiner eigenen – ehemaligen - Firma zum Opfer eines Raubüberfalls geworden war. Und er hatte recht: Die Offiziere wussten gut darüber Bescheid.

      Die Villa sah nicht unbedingt nach der eines Millionärs aus, sie ging aber durchaus als das Zuhause eines Immobilienmaklers durch, der knapp 30 Jahre solide Arbeit geleistet hatte.

      Raymonds Antworten führten ins Nichts. Wie es auch zu erwarten war. Aber eine Sache machte Officer Davis stutzig, nämlich die mindestens zehn auffällig wertvollen Gemälde über Raymonds Kamin. Einige der Werke erkannte Davis sofort, da er selber zufällig Kunstliebhaber war. Es handelte sich hier ausschließlich um Originale von expressionistischen Künstlern und teils um Pop-Art.

      Obwohl sie offiziell nur im Rahmen einer Zeugenbefragung da waren, schoss Davis heimlich und schnell ein Foto von der Kaminwand, während die anderen beiden Polizisten die Befragung durchführten.

      Raymond zeigte sich immer wieder unverständig, was das alles sollte. Schließlich hätte er seinerzeit Zeugenaussagen ohne Ende gemacht. Auch in Bezug auf Lillys Verschwinden.

      Man begründete die Befragung damit, dass es womöglich neue Spuren gab. Dies war teilweise Taktik, da man sehen wollte, wie Raymond darauf reagierte.

      Aber der ganze Besuch gestaltete sich zäh. Er war kein besonders guter Gastgeber und nicht der kooperativste Zeuge. Er wollte die Beamten schnell wieder aus dem Haus haben. Seine Ruhe haben.

      Nach dem Besuch machte sich Davis an eine unauffällige Recherche. Gestohlen war keines der Bilder, so viel konnte er herausfinden.

      Alle Bilder waren über die Jahrzehnte auf Auktionen ersteigert worden. Der Mann hatte schon immer ein Faible für diese Kunstunikate gehabt.

      Aber dann kam der eine Hinweis, der Officer Davis endgültig stutzig machte: Vier der Gemälde über Raymonds Kamin konnte er identifizieren. Und sie waren allesamt im Jahr 2003 gekauft worden. Mit einem Gesamtwert von etwa 800.000 Dollar zum damaligen Zeitpunkt waren diese vier Kunstwerke mit Abstand die wertvollsten in Raymonds Sammlung. Inzwischen war der Wert der Bilder sogar gestiegen.

      Nun begann Officer Davis alles genauer unter die Lupe zu nehmen. Denn ein Bild begann vor seinem geistigen Auge zu entstehen. Und er konnte nach einigen Telefonaten herausfinden, dass diese vier Gemälde seinerzeit alle in bar bezahlt worden waren, ebenso die Provisionen und Gebühren für die Auktionshäuser.

      Insgesamt war in der Tat ziemlich genau eine Million Dollar für diese Kunstwerke ausgegeben worden.

      Der größte Fehler, den die meisten Diebe machen, ist es, ihre Beute auf dämliche Weise auszugeben. Einen Neuwagen mit Bargeld kaufen, eine großzügige Nacht in einem Casino verbringen oder gar eine lächerlich hohe Summe auf ein Konto einzahlen. Da gibt es Tausend dumme Wege, sich schnell aufspüren und erwischen zu lassen. Denn die Gesellschaft sichert sich glücklicherweise möglichst ab mit der Philosophie, dass nur legal verdientes Geld auch einen Wert haben darf.

      Was machte man also mit einer Millionenbeute, die man nicht mal eben ausgeben konnte?

      Wie schützte man das Geld vor Inflation?

      Vor erneutem Diebstahl?

      Vor Brand?

      Gemälde sind nicht nur Dekoration oder Objekte der Begierde für Sammler. Wertvolle Gemälde können auch eine Währung sein. Eine Geldanlage.

      Nun gingen die Dinge Schlag auf Schlag, und das alles nur dank des Zufalls, dass Officer Davis gewisse Grundkenntnisse in moderner Kunst hatte. Oder war es Schicksal?

      Raymonds Steuererklärungen wurden gesichtet, aus denen klar hervorging, dass diese ausgegebene Million nirgendwo als Einnahme verbucht war.

      Berichten zufolge hatte sich nicht Raymond selbst, sondern ein weißhaariger Mann auf den Auktionen als exzentrischer Mogul ausgegeben, der gerne Bargeld mit sich herumschleppte. Verdächtig war dieser niemandem erschienen.

      Dies war, zusammen mit der Tatsache, dass bei Raymond nur eine „versteckte Million“ zu finden war, ausreichend genug, um nunmehr fest davon auszugehen, dass Argento und Raymond 2001 gemeinsame Sache betrieben hatten und sich die Beute geteilt hatten.

      Aber nun kam alles nach und nach ans Licht, und Raymond sah sich schneller, als ihm lieb war, gezwungen, sich einen Rechtsbeistand zu nehmen.

      Während des Ermittlungsverfahrens gegen Raymond wurde weiter nach Argento fahndet, einem scheinbar extrem raffinierten Trickbetrüger, der es gut verstand, sich unsichtbar zu machen.
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      Für die nunmehr vierköpfige Familie Smith galt es nun wieder zu hoffen, dass beide Männer für ihren opportunen Coup bezahlen würden. Aber Chris, der davon sicherlich am meisten betroffen war, zeigte sich entspannt. Ihm war es inzwischen egal, ob Argento gefasst werden würde. Ob Raymond einen Schuldspruch bekommen würde.

      Beide Männer hatten die Verzweiflung der Eltern für sich ausgenutzt. Die Anschläge vom 11. September 2001 zu ihrem Vorteil genutzt. Und das alles für ein bisschen Geld.

      Aber sie hatten nicht Lilly entführt.

      Lillys Entführerin war tot. Und wenn man daran glaubte, dass das Leben nach dem Tod in irgendeiner Weise weitergeht, so konnten Marina und Chris einfach nur hoffen, dass sich diese Frau bei irgendwem für ihr Handeln verantworten müsste.

      Das Wichtigste war, dass Marina, Chris, Lilly und Viktor nun ein glückliches, wenn auch nicht leichtes Leben vor sich hatten. Sie schätzten jeden Tag, den sie miteinander verbrachten. Sie zogen 2013 zurück nach Hasloh, wo die Familie ihre Wurzeln hatte.

      Chris machte sich erneut selbstständig, Marina kehrte zurück zu ihrem Job als Krankenschwester. Lilly und Viktor wurden in Norderstedt eingeschult, und insbesondere Lilly wurde zu einer Mediensensation. Die Familie gab Interviews, und es wurde sogar ein Buch über deren Geschichte veröffentlicht.

      Mit gerade einmal 19 Jahren wurde Lilly selbst schwanger und verlobte sich daraufhin mit einem bodenständigen, sympathischen Studenten.

      Die Familie benötigte mehrere Jahre lang eine Therapie, um in Ruhe alles Geschehene aufzuarbeiten, aber was sie bereits von alleine durch diese Erfahrung gewonnen hatte, war die Dankbarkeit dafür, dass sie wieder vereint war.

      Nach dem 11. September 2001 war die Welt nüchterner geworden. Man musste einfach akzeptieren, dass diese schrecklichen Dinge passiert waren, die sich vorher niemand auch nur im Ansatz hätte vorstellen können.

      Das Helfen an der Unglücksstelle über eine Zeitspanne von mehreren Wochen hatte es Marina und Chris etwas erleichtert, sich auf gewisse Art damit abzufinden, dass die Menschheit immer wieder dazu imstande war, sich von heute auf morgen von einer ihrer hässlichen Seiten zu zeigen.

      Diese Erkenntnis kam elf Jahre später erneut. Und inzwischen war die Ernüchterung durch die Terroranschläge dabei hilfreich für Marina und Chris, das zu verarbeiten, was mit Lilly geschehen war. Böse Dinge passieren, und dagegen kann man manchmal nichts tun.

      Umso wichtiger war es für diese Familie nun, positive Ereignisse annehmen zu können. Und das jeden Tag aufs Neue, in den kleinen alltäglichen Momenten. Anstatt über Steuererhöhungen zu jammern, lieber bewusst die frische Luft einatmen, sich von der Sonne küssen lassen, jedes Lachen der eigenen Kinder genießen.

      So folgten viele Jahre des Familienglücks. Selbstverständlich blieb aber der 11. September 2001 unvergessen.

      In einem TV-Interview wurde Lilly gefragt, ob sie denn aus diesen traumatischen Jahren der Gefangenschaft so etwas wie ein Lebensmotto hätte gewinnen können.

      Lilly nahm sich einen Augenblick, um ihre Worte gut zu überlegen.

      Dann fand sie eine Antwort: „Wo es Leben gibt, da gibt es noch Hoffnung.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung und Impressum

          

        

      

    

    
      Ich danke an erster Stelle meiner geliebten Frau Annika Pate für ihre Unterstützung und ihre Liebe. Dann danke ich ebenfalls meiner Familie sowie meinen Freunden und Berufskollegen für die tägliche Inspiration. Für die Entwicklung des ursprünglichen Drehbuchstoffs sowie dieses Romans bedanke ich mich insbesondere bei Laura Sommer, Miguel Angelo Pate, Jens Krogmann, André Reimann, Christian King, Dr. Katrin Schäfer, Rebecca Wild und Jana Ehrenberg.

      

      ***

      

      Impressum

      Michael Pate

      c/o take25 Pictures GmbH

      Friedrichs. 14-16

      25774 Lunden

      Telefon: 04882-6060086

      

      Cover

      Rebecca Wild

      

      Lektorat und Korrektorat

      Katrin Schäfer

      

      Korrektorat

      Jana Ehrenberg

      

      Bildnachweise:

      © shutterstock.com

      Skyline of New York City from New Jersey

      Lizenzfreie Stockvektornummer: 144832978

      Urheberrecht: Joseph Sohm

      

      © de.depositphotos.com

      Datei-ID: 50137027

      Urheberrecht: SergeyNivens

      Datei-ID: 53363635

      Urheberrecht: melking

      Datei-ID: 8158082

      Urheberrecht: mihtiander

      

      ISBN: 9783752869583

      

      Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

    

  

cover.jpeg





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg
O3

L7
.‘ )

@‘. =

@ﬂl\l‘

O





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





